Das  Ostpreußenblatt 

Nr.  50  -  15.  Dezember  2007  Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland  C5524  -  pvst.  Gebühr  bezahlt 


DIESE  WOCHE 


Politik 

Schuld  liegt  bei  Lenin 

Nach  dem  »Schwarzbuch  des 
Kommunismus«,  ist  nun  der 
Gründer  der  UdSSR  dran  2 


Preußen  /  Berlin 

Endlich  schwarze  Zahlen 

Schluß  mit  »argentinischen 
Verhältnissen«:  Berlin  will 
keine  neuen  Schulden  3 


Hintergrund 

Von  Anarchie  weit  entfernt 

Alltag  in  deutschen  Justizvoll¬ 
zugsanstalten  ist  keineswegs 
so  brutal  wie  behauptet  4 


Deutschland 

Lohn  vom  Staat 

Wenn  Firmen  ihre  Mitarbeiter 

schlecht  entlohnen, 

muß  der  Steuerzahler  ran  5 


Aus  aller  Welt 

Peinlich  oder  neue  US-Taktik 

Aktueller  Bericht  behauptet, 
daß  Teheran  seit  2003  nicht 
mehr  an  Atombomben  baut  6 


Geschichte 

Wie  der 

Adventskranz  entstand 

Die  Spuren  führen  zu 
Johann  Hinrich  Wiehern 


Frohe 

Weihnachten 

Wegen  der  Feiertage 
erscheint  die  nächste 
Preußische  Allgemeine 
Zeitung  als  Doppelausgabe 


Höflich, 
aber  eisern: 
Bundeskanzlerin 
Angela  Merkel 
steht  zu  dem 
Vorhaben,  in 
Berlin  ein  „sicht¬ 
bares  Zeichen" 
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Foto:  ddp 


Unterm  Strich  im  Minus 

Stimmungstief  bei  den  Bundesbürgern  schlägt  aufs  Weihnachtsgeschäft  durch 


Von  Klaus  D.  Voss 


Die  Bundesbürger,  so  sieht 
es  aus,  haben  das  Jahr 
2007  schon  abgehakt:  Es 
war  keines  der  guten.  Der  Einzel¬ 
handel  spürt  das  Stimmungstief 
der  Verbraucher  besonders  bei  den 
Weihnachtseinkäufen:  Die  ersten 
beiden  Adventswochenenden  sind 
bei  den  Umsätzen  deutlich  hinter 
den  Erwartung  zurückgeblieben, 
der  dritte  Advent  kann  da  die  ne¬ 
gative  Bilanz  nicht  mehr  umkeh¬ 
ren. 

Die  Kauflaune  der  Deutschen  ist 
geringer  als  erhofft  -  und  damit 
kann  die  wichtige  Binnennachfra¬ 
ge  die  Konjunktur  nicht  anregen. 
Der  Sprecher  des  Hauptverbandes 
des  Deutschen  Einzelhandels,  Hu¬ 
bertus  Pellengahr,  hat  bislang  noch 
nichts  gesehen,  „was  den  Namen 
Weihnachtsgeschäft  verdient“. 


Kaufleute  sind,  was  die  Verbrau¬ 
cherstimmung  angeht,  ebenso  gute 
Seismographen  wie  die  Demosko¬ 
pen.  Beide  Seiten  wissen,  wieviel 
Unmut  sich  in  Deutschland  ange¬ 
sammelt  hat.  Der  vielbeschworene 
Aufschwung  hat  laut  ARD- 
Deutschlandtrend  gerade  einmal 
18  Prozent  der  Bürger  glücklich  ge¬ 
macht  -  das  heißt,  82  Prozent  der 
Deutschen  müssen  nach  wie  vor 
mit  jedem  Cent  rechnen,  damit  sie 
auskommen.  Erster  Minuspunkt 
für  die  Große  Koalition:  Sie  hat  es 
2007  nicht  geschafft,  den  Bürgern 
Zuversicht  über  die  Lebensper¬ 
spektiven  zu  vermitteln. 

Außerdem  glauben  inzwischen 
immer  mehr  Menschen,  daß  es  in 
Deutschland  ungerecht  zugeht:  57 
Prozent  teilen  dieses  Urteil,  Ten¬ 
denz  deutlich  steigend.  In  den  neu¬ 
en  Bundesländern  fühlen  sich  so¬ 
gar  70  Prozent  der  Menschen  un¬ 
gerecht  eingestuft  -  das  ist  sozialer 


Zündstoff  und  Minuspunkt  Num¬ 
mer  zwei. 

Die  politische  Antwort  aus  den 
Reihen  von  Union  und  SPD  ist 
eher  hilflos.  Der  plakative  Streit 
um  hohe  Managergehälter  kann 
ein  paar  fette  Schlagzeilen  liefern, 
aber  er  entlarvt  sich  selbst  als 
konstruierte  Neiddebatte,  allein 
durch  den  Zeitpunkt.  Die  Diskus¬ 
sion  wäre  zum  Beispiel  fällig  ge¬ 
wesen,  als  Manager  die  Mannes¬ 
mann  AG  filetierten  und  die  be¬ 
sten  Stücke  an  Vodafone  verscho¬ 
ben.  Die  Millionen-Handgelder  an 
die  Bosse  für  diesen  Deal  machen 
sogar  Jackpot-Gewinner  zu  klei¬ 
nen  Leuten.  Nur:  Im  Jahr  2000  wa¬ 
ren  die  Politiker  auf  beiden  Ohren 
taub,  lediglich  die  Staatsanwälte 
durften  sich  (vergeblich)  ins  Zeug 
legen. 

Jetzt  dient  der  Vorstoß  gegen  die 
„Maxi-Löhne“  offensichtlich  dazu, 
das  heillose  Durcheinander  bei 


den  „Mindestlöhnen“  zu  tarnen. 
Die  Regierung  bekommt  den  Wan¬ 
del  auf  dem  Arbeitsmarkt  nicht  in 
den  Griff.  Im  Kern  geht  es  ja  da¬ 
rum,  daß  klassische  Zuerwerbs- 
Jobs  aus  dem  Niedriglohn-Sektor 
inzwischen  zur  Haupteinkom¬ 
mensquelle  für  viele  Familien  ge¬ 
worden  sind.  Es  liest  sich  zwar  gut, 
wenn  1,3  Millionen  aus  der  Ar¬ 
beitslosenstatistik  gestrichen  wor¬ 
den  sind,  aber  diese  Menschen 
müssen  Vollzeit-Löhne  akzeptie¬ 
ren,  von  denen  sie  nicht  leben  kön¬ 
nen.  Und  der  Steuerzahler  muß  ak¬ 
zeptieren,  diese  Einkünfte  über 
Hartz-IV-Leistungen  aufzustocken 
-  und  das  bei  einer  stark  inflatio¬ 
nären  Preisentwicklung.  Auf¬ 
schwung  ist  eigentlich  etwas  ande¬ 
res.  Noch  ein  Minuspunkt  an  die 
Große  Koalition,  die  eigentlich  alle 
gesetzgeberische  Kraft  hätte,  den 
Arbeitsmarkt  gerecht  zu  ordnen. 
(Siehe  auch  Bericht  auf  Seite  5) 


Klaus  D.  Voss: 

Klare  Sache 

Mit  einem  Satz  kann  man 
Klarheit  schaffen,  als  Ver¬ 
fassungsrichter:  Ein  Beamter 
muß  mit  seinem  Verhalten  der 
christlich  und  humanistisch  ge¬ 
prägten  abendländischen  Tradi¬ 
tion  des  Landes  Hessen  ange¬ 
messen  Rechnung  tragen. 

Das  ist  jetzt  Sache.  Der  Hessi¬ 
sche  Staatsgerichtshof,  als  Hü¬ 
ter  der  Landesverfassung,  ließ 
es  sich  nicht  nehmen,  die  klare 
Linie  zu  ziehen.  Und  zwar  ge¬ 
gen  den  ewigen  Ansturm  der 
Multikulturellen  auf  das  Grund¬ 
verständnis  unseres  Staates. 

Daß  das  Kopftuch-Verbot  für 
Staatsdiener  bestehen  bleibt, 
haben  sich  die  Kläger  in  Wiesba¬ 
den  sagen  lassen  müssen,  und 
zwar  so:  Nicht  gestattet  sind 
Symbole,  die  den  politischen,  re¬ 
ligiösen  oder  weltanschaulichen 
Frieden  gefährden  können. 

Das  sollte  eigentlich  selbstver¬ 
ständlich  sein.  Der  Dienst  als  Be¬ 
amter  ist  Dienst  am  Bürger  und 
bietet  keinen  Platz  für  Selbst¬ 
verwirklichung  oder  politisch¬ 
religiöse  Demonstrationen.  Und 
ein  Beamter  muß  auch  sicher  or¬ 
ten  können,  wo  unsere  Gesell¬ 
schaft  ihre  Wurzeln  hat. 

Auch  die  meisten  Zuwanderer 
sehen  das  im  Grunde  genauso, 
ohne  sich  lange  mit  Leitkulturen 
aufhalten  zu  müssen;  sie  hatten 
sich  ja  für  Deutschland  entschie¬ 
den,  weil  dieses  Land  christlich¬ 
humanistisch  geordnet  ist  und 
nicht  von  religiösen  Eiferern 
marodiert  wird.  Wir  müssen  un¬ 
sere  Vorzüge  nicht  verstecken. 

Hessen  ist  überall,  könnte 
man  hoffen,  aber  dem  ist  nicht 
so.  Acht  weitere  Bundesländer 
haben  sich  zum  Vorrang  der 
abendländischen  Kultur  klar  be¬ 
kannt.  Das  Bundesverfassungs¬ 
gericht  hatte  den  Ländern  viel 
Spielraum  eingeräumt,  den  nur 
ein  Land  zum  schlechten  nutzt: 
Berlin.  Der  rot-rote  Senat  hat  je¬ 
des  religiöse  Symbol  aus  dem  öf¬ 
fentlichen  Dienst  verbannt,  lei¬ 
der  auch  das  Kreuz. 


Dreck  am  Stecken 

Der  EU-Afrika- Gipfel  und  seine  Gründe 


Was  macht  Putin? 

Neueste  Gerüchte  aus  Rußland 


Wort  gehalten 

Es  bleibt  beim  Zentrum  gegen  Vertreibungen 


Beharre  ich  auf  der  Einhaltung 
von  Menschenrechten  oder 
sehe  ich  zugunsten  des  interkultu- 
rellen  Dialogs  nicht  so  genau  hin? 
Der  britische  Premier  Brown  setzte 
auf  Protest,  als  er  bekanntgab,  daß 
er  nicht  am  EU-Afrika- Gipfel  in 
Lissabon  teilnehmen  würde. 
Grund  für  diese  Entscheidung  war 
die  Tatsache,  daß  Simbabwes  Präsi¬ 
dent  Robert  Mugabe,  der  dafür  be¬ 
kannt  ist,  daß  er  skrupellos  Men¬ 
schenrechte  mißachtet,  sein  Kom¬ 
men  angesagt  hatte.  Deutschlands 
Bundeskanzlerin  hingegen  sah  in 
der  Anwesenheit  des  afrikanischen 
Despoten  die  Chance,  ihm  vor  aller 
Welt  die  Meinung  zu  sagen.  „Der 
jetzige  Zustand  von  Simbabwe 
schadet  dem  Bild  des  neuen  Afri¬ 
ka“,  so  Merkels  Kritik,  die  die 
Freunde  von  Robert  Mugabe  nicht 


auf  ihm  sitzen  ließen.  Die  „ge¬ 
schätzte  Kanzlerin“  habe  keine 
exakten  Informationen,  wies  der 
senegalesische  Präsident  Abdou- 
laye  Wade  die  Deutsche  zurecht, 
während  draußen  Demonstranten 
die  Straßen  mit  Millionen  von  Sim¬ 
babwe-Dollar  pflasterten.  „Nicht 
einmal  ein  Bettler  würde  sich  in 
meiner  Heimat  dafür  bücken“,  so 
ein  Simbabwer,  der  darauf  auf¬ 
merksam  machte,  daß  sein  Land 
die  höchste  Inflation  der  Welt  hat. 

Doch  Mugabe  war  nicht  der  ein¬ 
zige  geladene  Tyrann.  Auch  Umar 
el-Baschir  (Sudan),  Joseph  Kabila 
(Kongo),  Laurent  Gbagbo  (Elfen¬ 
beinküste),  Muammar  el-Gaddafi 
(Libyen)  und  Paul  Kagame  (Ruan¬ 
da)  haben  Dreck  am  Stecken.  Wa¬ 
rum  die  EU  trotzdem  mit  ihnen  ver¬ 
handelte,  lesen  Sie  auf  Seite  7.  Bel 


Jetzt  geht  es  mit  den  Gerüchten 
in  Moskau  erst  richtig  los:  Eines 
ist  wenigstens  klar,  seit  Putin  und 
seine  Minister  den  Nachfolger  im 
Amt  des  Präsidenten  bestimmt  ha¬ 
ben:  Dmitrij  Medwedew  wird  es. 
Er  ist  ein  enger  Vertrauter  und 
Wegbegleiter  Putins.  Womit  sich 
der  Noch-Präsident  nach  seiner 
Amtsniederlegung  beschäftigen 
wird,  darüber  läßt  er  sich  auf  kei¬ 
ne  Diskussionen  ein.  Geheimnis¬ 
voll  verrät  er  nur  soviel,  daß  er 
auch  weiterhin  eine  wichtige  Rolle 
in  der  Politk  spielen  werde.  Wel¬ 
che  diese  sein  könnte,  fördert  in 
Rußland  wilde  Spekulationen  zu¬ 
tage.  Politikbeobachter  gehen  da¬ 
von  aus,  daß  Putin  nun  die  Union 
mit  Weißrußland  vorantreiben  und 
anschließend  Präsident  dieser 
Union  werden  möchte.  Er  würde 


dann  künftig  quasi  als  Staatsober¬ 
haupt  der  teil-wiedervereinigten 
„Union  Rußland“  Macht  ausüben. 
Sollte  diese  so  nicht  Zustandekom¬ 
men,  bliebe  ihm  noch  die  bisher 
favorisierte  Möglichkeit,  Medwe¬ 
dew  für  ein  oder  zwei  Jahre  regie¬ 
ren  zu  lassen,  um  dann  selbst  wie¬ 
der  die  Amtsgeschäfte  an  sich  zu 
nehmen  -  möglicherweise  einher¬ 
gehend  mit  einer  kleinen  Verfas¬ 
sungsänderung,  den  Präsidenten 
künftig  für  sieben  statt  für  vier  Jah¬ 
re  wählen  zu  lassen. 

Daneben  könnte  Putin  eine 
wichtige  Rolle  in  führenden  Wirt¬ 
schaftsunternehmen  spielen;  ein 
Posten  in  der  Chefetage  bei  Gas- 
prom  beispielsweise  wäre  denk¬ 
bar.  Dieser  ließe  sich  mit  einer 
politischen  Tätigkeit  auch  kombi¬ 
nieren.  (Siehe  auch  Seite  6)  MRK 


Es  bleibt  dabei,  Bundeskanzle¬ 
rin  Angela  Merkel  will  beim 
geplanten  Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bungen  Wort  halten.  Auch  beim 
Antrittsbesuch  des  polnischen  Re¬ 
gierungschefs  Donald  Tusk  ließ  sie 
sich  nicht  umstimmen.  Im  Koali¬ 
tionsvertrag  sei  vereinbart,  daß  es 
ein  „sichtbares  Zeichen“  der  Erin¬ 
nerung  an  das  Leid  der  Millionen 
Flüchtlinge  und  Vertriebenen  ge¬ 
ben  soll.  Dabei  müsse  es  bleiben. 

Tusk  hatte  im  Gegenzug  ein  Mu¬ 
seum  über  den  Zweiten  Weltkrieg 
ins  Gespräch  gebracht  mit  dem 
Standort  Danzig.  Höflich  aber  be¬ 
stimmt,  wie  der  neue  Umgangston 
im  deutsch-polnischen  Verhältnis 
sein  soll,  erklärte  die  deutsche  Sei¬ 
te,  daß  gegenwärtig  ein  Gesetzent¬ 
wurf  zum  Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bungen  vorbereitet  werde.  Merkel 


nannte  den  Vorschlag  von  Tusk 
interessant,  er  sei  aber  keine  Alter¬ 
native  zu  dem  deutschen  Vorha¬ 
ben.  Das  schließe  aber  nicht  aus, 
daß  es  neben  Berlin  auch  andere 
Standorte  der  Erinnerung  geben 
könne.  Zwischen  Berlin  und  War¬ 
schau  werden  derzeit  diskret  ver¬ 
schiedene  Möglichkeiten  geprüft, 
Gedenkstätten  zu  kombinieren.  So 
gibt  es  auch  die  Idee,  im  sächsi¬ 
schen  Schloß  Colditz  ein  Museum 
über  den  polnischen  Widerstand 
einzurichten. 

Das  Zentrum  gegen  Vertreibun¬ 
gen  ist  inzwischen  zur  zentralen 
Frage  in  den  Beziehungen  beider 
Länder  geworden,  die  laut  Tusk 
„ohne  Tabus“  geregelt  werden  sol¬ 
len.  Demnächst  soll  eine  deutsche 
Delegation  die  Konzeption  des  Zen¬ 
trums  in  Warschau  erläutern.  vs 
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MELDUNGEN 


Lange  im 
selben  Betrieb 


Köln  -  Der  Arbeitsmarkt  macht 
endlich  positive  Schlagzeilen  - 
vor  allem  dank  zahlreicher  neuer 
Stellen.  Kritiker  monieren  nun, 
daß  die  Beschäftigungsverhält¬ 
nisse  immer  unsicherer  würden. 
Tatsächlich  aber  arbeiten  die  Be¬ 
schäftigten  in  Deutschland  im 
Schnitt  10,5  Jahre  im  selben  Be¬ 
trieb  -  fast  ein  Jahr  länger  als  noch 
Mitte  der  90er  Jahre.  Eine  lange 
Betriebszugehörigkeit  spricht  je¬ 
doch  nicht  unbedingt  für  eine  gu¬ 
te  Verfassung  des  Arbeitsmarkts. 
Deutschland  oder  auch  Frank¬ 
reich,  wo  die  Mitarbeiter  durch¬ 
schnittlich  sogar  11,5  Jahre  in  ih¬ 
rem  Betrieb  bleiben,  verbuchten 
im  vergangenen  Jahr  eine  Arbeits¬ 
losenquote  von  8,4  beziehungs¬ 
weise  9,4  Prozent.  Jene  Staaten, 
die  im  Betriebszugehörigkeits- 
Ranking  unten  stehen,  wiesen  da¬ 
gegen  Quoten  von  5,3  Prozent 
(Großbritannien),  4,4  Prozent  (Ir¬ 
land)  oder  sogar  3,9  Prozent  (Dä¬ 
nemark)  vor.  Für  diesen  Zu¬ 
sammenhang  gibt  es  einen  Grund: 
Hierzulande  bewirkt  ein  relativ 
strikter  Kündigungsschutz,  daß 
die  Unternehmen  ihren  Personal¬ 
bestand  kaum  durch  „hire  and  fi- 
re“  steuern.  Vielmehr  greifen  die 
Firmen  zu  flexiblen  Arbeitszeit¬ 
modellen,  heuern  nur  befristet  an 
oder  nutzen  das  Angebot  der  Zeit¬ 
arbeitsfirmen.  Dadurch  werden 
zwar  Entlassungen  vermieden,  so 
daß  weniger  betriebsspezifisches 
Know-how  verloren  geht.  Die  ge¬ 
ringere  Einstellungsbereitschaft 
macht  es  aber  etwa  Berufseinstei¬ 
gern  schwerer,  überhaupt  auf  dem 
Arbeitsmarkt  Fuß  zu  fassen.  Zu 
den  Folgen  gehört  die  hohe  (Lang¬ 
zeit-)  Arbeitslosigkeit,  die  viel 
Wissen  entwertet.  IW 
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Die  Schulden-Uhr: 

Verspekuliert 

Auch  die  Deutsche  Bundes¬ 
bank  hat  sich  mit  Immobi¬ 
liengeschäften  verspekuliert  - 
wenn  auch  in  einer  ganz  ande¬ 
ren  Größenordnung,  als  dies  in 
den  USA  geschehen  ist.  So  hat 
die  Bundesbank,  deren  Gewin¬ 
ne  zu  einem  Großteil  in  den 
Bundeshaushalt  fließen,  rund 
100  Millionen  Euro  Verlust  zu 
erwarten,  wenn  sie  denn  die 
entsprechenden  Immobilien  in 
den  neuen  Bundesländern 
überhaupt  verkauft  bekommt. 
Dabei  ist  sie  im  Preis  schon 
runter  gegangen.  Ein  Verwal¬ 
tungsgebäude  sowie  zwei 
Wohnhäuser  in  Halle  seien 
1998  beispielsweise  für  32 
Millionen  Euro  gebaut  worden. 
Heute  steht  der  Komplex  für  2,8 
Millionen  Euro  zum  Verkauf. 

1.496.643.355.479  € 

(eine  Billion  vierhundertsechs¬ 
undneunzig  Milliarden  sechs¬ 
hundertdreiundvierzig  Millio¬ 
nen  dreihundertfünfundfünf- 
zigtausend  und  vierhundert¬ 
neunundsiebzig) 

Vorwoche:  1.496.317.746.657  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  18.169  € 
Vorwoche:  18.166  € 

(Dienstag,  11.  Dezember  2007, 
12  Uhr,  www.steuerzahler.de ) 


Die  Schuld  liegt  bei  Lenin 

Erst  »Schwarzbuch  des  Kommunismus«,  jetzt  ist  der  Gründer  der  UdSSR  dran 


Von  Pierre  Campguilhem 


Nach  dem  Riesenerfolg  des 
„Schwarzbuchs  des  Kom¬ 
munismus“,  das  in  33 
Sprachen  übersetzt  wurde  und  ei¬ 
ne  Gesamtauflage  von  mehr  als 
einer  Million  Exemplare  erreicht 
hat,  setzt  der  Herausgeber  Ste¬ 
phane  Courtais  seine  Tätigkeit  als 
Historiker  über  das  Thema  „Kom¬ 
munismus“  fort.  Jetzt  steht  Lenin 
im  Zentrum  der  historischen  Kri¬ 
tik.  Wir  treffen  Courtois  in  seiner 
Pariser  Wohnung,  um  uns  über 
sein  soeben  erschienenes  „Lexi¬ 
kon  des  Kommunismus“  zu  infor¬ 
mieren. 

Das  Buch  umfaßt  640  Seiten.  20 
Mitarbeiter,  darunter  ein  spani¬ 
scher  Fachmann,  haben  daran 
mitgewirkt  -  jeder  für  seinen  ei¬ 
genen  Fachbereich  -  und  Courto¬ 
is  verbrachte  acht  Monate  damit, 
die  Texte  zu  redigieren. 

Laut  seinen  Aussagen  ist  es  zu 
bedauern,  daß  es  nicht  möglich 
gewesen  ist,  ein  Sonderkapitel  für 
jedes  Land,  das  von  diesem  Welt¬ 
geschehnis  erfaßt  wurde,  nieder¬ 
zuschreiben.  Man  hat  allerdings 
darauf  verzichtet,  da  der  Umfang 
des  Werks  sonst  zu  gewaltig  ge¬ 
worden  wäre.  Die  Geschichte  der 
Berliner  Mauer  wurde  dennoch 
darin  behandelt,  auch  wenn  der 
Name  von  Walter  Ulbricht  nur  ein 
einziges  Mal  genannt  wird.  Laut 
Courtois  ist  eine  Übersetzung  des 
„Lexikon  des  Kommunismus“  ins 
Deutsche  geplant. 

Die  Absicht  dieser  Mannschaft 
von  Historikern  sei  es,  dem  Leser 
einen  Überblick  des  Phänomens 
„Kommunismus“  von  der  Franzö¬ 
sischen  Revolution  von  1789  über 
das  19.  Jahrhundert  hinweg  bis 
zum  gegenwärtigen  Postkommu¬ 
nismus  zu  bieten. 

Courtois,  der  seit  langem  For¬ 
schungsleiter  beim  französischen 
staatlichen  CNRS  (Centre  Natio¬ 
nal  de  la  Recherche  Scientifique) 
ist,  kommt  selbst  aus  einem  mao- 
istischen  Umfeld  und  wurde  von 
einer  Gelehrten,  Annie  Kriegei, 
für  die  Kommunismusforschung 
gewonnen.  Sein  erstes  Buch  be¬ 
handelte  die  Tätigkeit  des  Vertre¬ 
ters  der  Komintern  in  Westeuro¬ 
pa,  Eugen  Fried.  Courtois  verbirgt 
nicht,  daß  ohne  das  Ende  der  So- 


Weggeschafft,  aber  nicht  vergessen:  Lenin-Statue  wird  aus 
Dresden  abtransportiert.  Foto:  ddp 


wjetunion  1991  und  der  danach 
folgenden  Öffnung  der  Moskauer 
Archive  seine  eigene  Forschungs¬ 
arbeit  nicht  so  leicht  gewesen  wä¬ 
re. 

Nach  Courtois’  Einschätzung 
sei  der  Kommunismus  keines¬ 
wegs  ein  universelles  Vorhaben 
gewesen,  denn  davon  könne  keine 
Rede  sein  mit  einer  Ideologie,  die 
vom  Allgemeinwohl  ganze 
Schichten  der  Gesellschaft  aus¬ 
schließe.  Hingegen  sei  er  eine 
Weltversuchung  gewesen.  Mit  Le¬ 
nin,  dem  Erfinder  des  Totalita¬ 
rismus,  wurde  die  Sowjetunion 
zum  Prototypen  der  kommunisti¬ 
schen  Revolution.  Durch  den  So¬ 
zialismus  sollte  eine  Weltrevolu¬ 
tion  erreicht  werden. 

Mit  dem  Leninisten  sei  eine  re¬ 
volutionäre  Partei  aufgetreten, 
meint  Courtois  weiter,  die  es  ih¬ 
rem  Gründer  ermöglicht  habe,  am 
7.  November  1917  die  Macht  zu  er¬ 
obern,  noch  bevor  nach  dem  Sturz 
des  Zaren  eine  konstituierende 
Versammlung  gewählt  werden 
konnte.  Courtois  arbeitet  jetzt 
auch  an  einer  Biographie  Lenins, 
mit  der  ihm  der  Nachweis  gelin¬ 
gen  soll,  daß  dieser  der  eigentli¬ 
che  Erfinder  des  Totalitarismus  ist. 

Nach  Courtois’  Meinung  sei  es 
nun  das  Wichtigste,  über  die 
wirklichen  Zusammenhänge  auf¬ 
zuklären,  um  das  festgefügte  Le¬ 
nin-Bild  neu  interpretieren  zu 
können.  Während  die  mörderi¬ 
sche  Politik  Stalins  heute  keine 
Verteidiger  mehr  fände,  sei  das 
Werk  Lenins  noch  unangefochten. 
Daher  diese  geplante  Biographie 
des  Gründers  der  Sowjetunion. 

Das  Lexikon  des  Kommunismus 
beinhaltet  sehr  interessante  Anga¬ 
ben  über  den  sogenannten  Post¬ 
kommunismus  und  besonders 
über  die  europäische  Linke.  Frei¬ 
lich  seien  die  französischen  Kom¬ 
munisten  vom  Experiment  „Gysi  / 
Lafontaine“  fasziniert,  Courtois 
glaubt  aber  nicht,  daß  in  Frank¬ 
reich  eine  solche  Allianz  nachge¬ 
ahmt  werden  könnte.  Gefähr¬ 
licher  scheine  ihm  die  Tätigkeit 
der  Ultralinken  im  Europäischen 
Parlament,  wo  sie  eine  mit  Geld 
gut  dotierte  Gruppe  von  40  Abge¬ 
ordneten  stellen.  Das  Europapar¬ 
lament  könnte  unter  solchen  Um¬ 
ständen  das  Rettungsboot  des 
sterbenden  Kommunismus  sein. 


Die  Kräfte  gebündelt 

Europäische  Union  der  Flüchtlinge  und  Vertriebenen  gegründet 


Die  europäischen  Vertriebe¬ 
nen  haben  ihre  Kräfte  ge¬ 
bündelt  und  können  jetzt 
mit  einer  Stimme  in  Europa  spre¬ 
chen.  Anfang  Dezember  haben 
Delegierte  von  elf  Vertriebenenor- 
ganisationen  in  Triest  die  Europä¬ 
ische  Union  der  Flüchtlinge  und 
Vertriebenen  (EUFV)  gegründet. 
Die  Landsmannschaft  Ostpreußen 
hatte  die  Gründung  dieser  Organi¬ 
sation  ganz  wesentlich  mitvoran- 
getrieben. 

Auf  der  Gründungsversammlung 
in  Triest  wurde  Wilhelm  v.  Gott¬ 
berg,  Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  einstimmig 
zum  Präsidenten  der  EUFV-Gene- 
ralversammlung  gewählt.  Sein 
Stellvertreter  ist  Ioannis  Sheker- 
savvas  aus  Zypern.  Verwaltet  wird 
die  Europäische  Union  der  Flücht¬ 
linge  und  Vertriebenen  von  einem 
Generalrat,  der  in  seinen  Aufgaben 
einem  Vorstand  entspricht.  Gene¬ 
ralsekretär  dieses  Gremiums  wur¬ 
de  Massimiliano  Lacota  (Unione 
degli  Istriani),  zum  Vizegeneralse¬ 
kretär  wurde  Peter  Ludwig  (Sude¬ 
tendeutsche  Landsmannschaft, 
Österreich)  bestimmt.  Ihren  Sitz 
hat  die  EUFV  in  Triest  (Palais  To- 
nello,  Via  Silvio  Pellico  2).  Der  Ge¬ 


neralrat  besteht  aus  zehn  Mitglie¬ 
dern,  die  die  Gründungsvereini¬ 
gungen  vertreten. 

Die  Initiative  zur  Gründung  der 
Europäischen  Vereinigung  war 


Wilhelm  v.  Gottberg:  Präsident 
der  Generalversammlung 


von  der  italienischen  Union  der 
vertriebenen  und  geflüchteten 
Istrier  ausgegangen.  Die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  hatte 
Massimiliano  Lacota  und  seinen 
Verband  von  Beginn  an  bei  die¬ 


sem  Vorhaben  unterstützt.  Neben 
den  Ostpreußen  und  den  Istriern 
gehören  die  Landsmannschaft  der 
Schlesier,  der  Verband  der  Volks¬ 
deutschen  Landsmannschaften 
Österreichs,  die  Sudetendeutsche 
Landsmannschaft  -  Bundesver¬ 
band  Österreich,  die  Gottscheer 
Landsmannschaft  aus  Österreich, 
der  Zentralrat  der  Armenier  in 
Deutschland,  die  Pro  Karelia  Ry 
aus  Finnland,  die  Kyrenia  Refu- 
gees  Association  aus  Zypern,  die 
Lobby  for  Cyprus  sowie  das  Fama- 
gusta  Refugees  Movement  (beide 
aus  Großbritannien)  zu  den  in 
Triest  vertretenen  Gründungsmit¬ 
gliedern. 

Die  auf  vorangegangen  Sitzun¬ 
gen,  unter  anderem  in  Berlin,  vor¬ 
bereitete  Satzung  wurde  einstim¬ 
mig  gebilligt  und  zusammen  mit 
der  Gründungsurkunde  unter¬ 
zeichnet.  Die  Union  der  Europäi¬ 
schen  Flüchtlinge  und  Vertriebe¬ 
nen  beruht  auf  dem  Grundsatz  der 
gleichen  Autonomie  und  der  Un¬ 
abhängigkeit  aller  Mitgliedsorga¬ 
nisationen,  die  die  Interessen  der 
Flüchtlinge,  der  Vertrieben  sowie 
der  innerhalb  nationaler  Grenzen 
Zwangsumgesiedelten  vertreten. 
Die  EUFV  ist  auf  strikte  Überpar¬ 


teilichkeit  und  Überkonfessiona- 
lität  verpflichtet.  Die  Organisation 
stützt  sich  auf  die  bereits  gebillig¬ 
te  „Triester  Erklärung“,  die  in  sie¬ 
ben  Punkten  darlegt,  daß  „das 
noch  andauernde  menschenver¬ 
achtende  Vertreibungsunrecht 
aufgearbeitet  und  geheilt  werden 
muß“,  so  charakterisierte  Wilhelm 
v.  Gottberg  für  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  die  Leitgedan¬ 
ken  der  Erklärung.  Nach  der  Trie¬ 
ster  Erklärung  soll  die  EUFV  unter 
anderem  die  Verbreitung  histori¬ 
scher  Fakten  über  Flucht,  Vertrei¬ 
bung  und  Deportation  vor  allem 
an  die  Jugend  garantieren  und  der 
Leugnung  oder  Verharmlosung 
der  Verbrechen  an  den  Betroffe¬ 
nen  entgegentreten. 

Zu  den  Kernaufträgen  an  die 
Union  gehört  auch,  dafür  zu  sor¬ 
gen,  daß  Vertriebene  rechtliche 
Ansprüche  erheben  können,  und 
zwar  nach  internationalem 
Rechtsstandard.  Außerdem  soll  in 
Europa  ein  Gedenktag  eingerich¬ 
tet  werden,  der  an  die  vielen  Milli¬ 
onen  Vertriebenen,  Flüchtlinge 
und  Deportierten  erinnert,  die  in 
den  letzten  100  Jahren  ihrer  ange¬ 
stammten  Heimat  beraubt  worden 
sind.  vs 


Spiel 
mit  der 
Angst 
der  Eltern 

Niemand  kann  Eltern  ver¬ 
denken,  wenn  sie  sich  im¬ 
mer  wieder  die  Frage  stellen: 
Warum  gerade  mein  Kind?  Vor 
allem  dann,  wenn  die  Diagnose 
so  unbarmherzig  Leukämie 
heißt.  Wer  nur  einen  kleinen  Be¬ 
griff  von  dieser  Krankheit  hat, 
weiß,  was  Kinder  und  Eltern  bei 
der  Therapie  durchmachen  müs¬ 
sen  -  immer  mit  der  Hoffnung, 
das  kleine  Leben  könne  gerettet 
werden. 

Studien  hielten 
Nachprüfungen  nicht 
stand 

Um  so  sorgsamer  und  vor  al¬ 
lem  verantwortlicher  muß  man 
mit  den  Hoffnungen,  aber  auch 
den  Sorgen  und  Ängsten  der  El¬ 
tern  umgehen.  Etwa  der:  War  es 
falsch,  das  Kind  in  der  Nähe  ei¬ 
nes  Kernkraftwerks  aufwachsen 
zu  lassen? 

Seit  vielen  Jahren  behaupten 
Studien  das.  Allerdings  waren 
diese  Untersuchungen  metho¬ 
disch  so  zweifelhaft,  daß  sie  kei¬ 
ner  Nachprüfung  standhielten 
und  auf  ihre  Auftraggeber  zu¬ 
rückschlugen  -  auf  Kernkraft¬ 
gegner  und  deren  Fanatismus. 

Das  muß  man  wissen,  um  die 
neueste  Leukämie-Untersu¬ 
chung  einordnen  zu  können,  die 
das  Bundesamt  für  Strahlen¬ 
schutz  an  Wissenschaftler  des 
Deutschen  Kinderkrebsregisters 
in  Mainz  vergeben  hatte:  Diese 
Studie  sollte  Klarheit  schaffen, 
und  das  hat  sie.  Es  gibt  eine  sta¬ 
tistische  Auffälligkeit,  was  die 
gemeldeten  Leukämiefälle  in  der 
Nachbarschaft  von  Kernkraft¬ 
werken  angeht.  Das  Erhebungs¬ 
raster  der  Studie  war  eng  genug, 
um  diese  Abweichungen  zu  mes¬ 
sen.  Von  1980  bis  2003  waren  in 
den  41  Landkreisen  rund  um  die 
16  untersuchten  Kernkraftwerke 
37  Leukämiefälle  bei  Kindern 
unter  fünf  Jahren  diagnostiziert 
worden  -  20  mehr,  als  nach  den 
statistischen  Mittelwerten  in  die¬ 
sen  23  Jahren  hätten  erwartet 
werden  müssen. 

Für  diese  statistische  Abwei¬ 
chung  haben  die  Wissenschaftler 
keine  fundierte  Erklärung,  eines 
schlossen  die  Wissenschaftler 
aber  auf  jeden  Fall  aus:  Ionisie¬ 
rende  Strahlung  aus  den  Kern¬ 
kraftwerken  kann  nicht  für  die 
Erkrankungen  verantwortlich 
gemacht  werden.  Diese  Strah- 

Kernkraftwerke 
sind  nicht 
verantwortlich 

lung  sei  viel  zu  schwach,  um  bio¬ 
logische  Folgen  auslösen  zu  kön¬ 
nen.  Statistiker  wissen,  daß  sol¬ 
che  Anhäufungen  bei  niedrigen 
Fallzahlen  auch  in  Regionen 
fernab  von  Kernanlagen  auftre- 
ten  würden,  wenn  man  die 
Untersuchung  auf  ganz  Deutsch¬ 
land  ausgedehnt  hätte. 

Die  Studie  paßt  erwartungsge¬ 
mäß  Kernkraftgegnern  nicht  ins 
Konzept,  allen  voran  Bundesum¬ 
weltminister  Sigmar  Gabriel 
(SPD).  Der  Dienstherr  des 
Bundesamtes  für  Strahlenschutz 
treibt  sein  Spiel  mit  der  Angst 
der  Eltern  weiter  und  setzt  nun 
alle  Hebel  in  Bewegung,  um  mit 
rhetorischen  Unklarheiten  das 
Ergebnis  zu  verschleiern,  also 
aufgepaßt.  Jetzt  soll  sich  die 
Strahlenschutzkommission  mit 
der  Studie  befassen  -  das  klingt 
bedrohlich,  und  so  hat  sich  der 
Minister  das  auch  gedacht.  vs 
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Lippenbekenntnisse 

Von  Harald  Fourier 

Vergangenen  Sonnabend  war  ich  mit 

einem  Freund  abends  in  der  Knaakstraße 
im  Prenzlauer  Berg  unterwegs.  Kurz  vor  20 
Uhr  fiel  uns  ein:  Da  war  doch  was?  Richtig: 
Jetzt  stellen  gleich  alle  schuldbewußten 
Mitbürger  den  Strom  ab,  um  ein  Zeichen 
gegen  den  Klimawandel  zu  setzen. 

Von  Pro-Sieben  bis  Greenpeace,  von 
Beckenbauer  bis  Platzeck  -  alle  waren  dabei, 
hatten  zur  großen  Licht-aus-Kampagne 
aufgerufen.  Die  „Bild“ -Zeitung  hatte  sogar 
morgens  noch  auf  der  ganzen  Seite  1 
appelliert,  sich  an  der  gemeinsamen 
Verdunkelungsaktion  zu  beteiligen. 

Wer  die  aufgestachelten  Medien  verfolgte, 
mußte  den  Eindruck  gewinnen,  daß  der 
weltweite  Klimawandel  mindestens  so 
gefährlich  ist  wie  weltweiter  Krieg.  Und  da 
mußte  ja  auch  verdunkelt  werden.  Die 
Klimaaktivisten  lassen  uns  wissen,  daß  der 
ganze  Planet  kurz  vor  der  Kapitulation  steht. 

In  Berlin-Mitte,  das  hatte  die  Gesundheits¬ 
senatorin  (!)  Katrin  Lompscher  angekündigt, 
sollte  daher  die  Beleuchtung  des  Branden¬ 
burger  Tors  abgeschaltet  werden. 

Bei  soviel  prominenter  Unterstützung 
konnte  sich  der  Normalbürger  dem  ganzen 
kaum  entziehen.  Mehrere  Leute,  mit  denen 
ich  vorher  darüber  gesprochen  hatte, 
versicherten  mir  ungefragt,  daß  sie  sich  an 
der  Aktion  beteiligen  würden.  ,,Is’  ja  gut,  mal 
ein  Zeichen  zu  setzen“,  meinte  ein  Lehrer. 

„Ich  habe  mir  schon  Energiesparbirnen 
gekauft“,  offenbarte  eine  Verkäuferin.  Irgend¬ 
wie  will  niemand  abseits  stehen,  wenn  das 
Weltklima  (früher:  Vaterland)  ruft. 

Aber  glaubwürdig  klangen  diese  „guten 
Vorsätze“  nicht.  Eher  wie  auswendig  gelernte 
Chinesisch-Vokabeln.  Selbst  wenn  man 
einzelne  Worte  richtig  aussprechen  kann, 
kann  man  noch  längst  kein  Chinesisch. 

Am  nächsten  Morgen  war  die  Enttäuschung 
um  so  größer.  Von  den  Berlinern  sind  nur 
etwa  5000  (also  knapp  0,15  Prozent)  zur 
Klimademo  auf  den  Pariser  Platz  gekommen. 
Und  ans  Lichtausschalten  hat  auch  kaum 
einer  gedacht.  Um  20  Uhr  scheinen  all  die 
guten  Vorsätze  vergessen. 

Fazit:  Solange  noch  nicht  offiziell 
protokolliert  wird,  wer  mitmacht  und  wer 
nicht,  ist  es  um  die  wirkliche  Bereitschaft 
nicht  sehr  gut  bestellt.  Früher  im  Osten 
haben  sie  darauf  geachtet,  daß  auch  jeder  aus 
dem  Haus,  dem  Betrieb,  der  Parteigruppe  zur 
SED-Demo  ging. 

Glauben  die  Menschen  an  die  „Klima- 
katastrophe“  etwa  ebensowenig  wie  einst  an 
den  Sieg  des  Sozialismus?  Spulen  sie  nur 
Lippenbekenntnisse  ab,  wenn  man  sie 
danach  fragt?  Machen  sie  nur  mit  beim 
„Klimaschutz“,  wenn  sie  dazu  gezwungen 
werden,  etwa  durch  höhere  Strompreise  zur 
Unterstützung  von  Windkraft?  Ich  habe  es 
selbst  gesehen  -  mitten  im  Prenzlauer  Berg, 
einer  ausgemachten  Grünwähler-Gegend.  Wo, 
wenn  nicht  hier,  hätten  die  Leute  mitziehen 
müssen?  Doch  um  20  Uhr  passierte  fast 
nichts.  Von  18  Wohnungen  wurde  nur  eine 
einzige  dunkel.  Und  vielleicht  war  ja  selbst 
das  nur  Zufall. 


Endlich  schwarze  Zahlen 


Schluß  mit  »argentinischen  Verhältnissen«:  Berlin  will  keine  neuen  Schulden  mehr 


Jetzt  fährt  der  kühle 
Rechner  die  Ernte 
ein: 

Die  Sparpolitik  von 
Berlins 

Finanzsenator  Thilo 
Sarrazin  (re.)  und  die 
gute  Konjuktur 
geben  der  Stadt 
Hoffnung  auf  ein 
Ende  der 
Schuldenmisere. 


Foto:  ddp 


Von  Markus  Schleusener 


Als  der  schwarz-rote  Berliner 
Senat  unter  dem  CDU-Bürger- 
meister  Eberhard  Diepgen 
2001  aus  dem  Amt  schied,  war  die  fi¬ 
nanzielle  Lage  der  Stadt  bereits  ver¬ 
heerend.  Um  fast  vier  Milliarden  Euro 
hinkten  die  Einnahmen  den  Ausgaben 
im  sogenannten  „Primärhaushalt“ 
hinterher  -  Zinslast  und  Einnahmen 
aus  Vermögensverkäufen  außen  vor 
gelassen. 

Der  neue  rot-rote  Senat  hat  in  seiner 
Verzweiflung  sogar  das  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  um  Hilfe  angefleht,  es 
möge  den  Bund  zwingen,  Berlins  Lan¬ 
desschulden  zu  tilgen  -  vergeblich. 
Damit  schien  der  letzte  Strohhalm  ge¬ 
rissen. 

Nun  die  Sensation:  Die  Verhandlung 
in  Karlsruhe  ist  gerade  ein  gutes  Jahr 
her,  da  vermeldet  Einanzsenator  Thilo 
Sarrazin  (SPD)  plötzlich  die  völlige 
Kehrtwende:  Berlin  erwirtschafte  ab 
sofort  Überschüsse  und  könne  eigen¬ 
händig  mit  dem  Schuldenabbau  begin¬ 
nen. 

Wer  hätte  das  gedacht?  Eben  noch 
soll  die  deutsche  Hauptstadt  so  ausge¬ 
blutet  gewesen  sein  wie  nach  Kriegs¬ 
ende  (Sarrazin  selbst  setzte  die  aktuel¬ 
le  Lage  mit  der  von  1947  gleich),  und 
jetzt  macht  sie  sich  daran,  den  60-Mi- 
liarden-Schuldenberg  abzutragen? 

Mit  dem  Doppelhaushalt  2008/09, 
der  ein  Volumen  von  20,7  Milliarden 
Euro  umfaßt,  kann  Berlin  erstmals  in 
größerem  Umfang  Schulden  zurück¬ 


zahlen.  Möglich  wird  dies,  weil  die 
Ausgaben  kaum  ansteigen  (+0,2  Pro¬ 
zent).  Gleichzeitig  aber  wachsen  die 
Einnahmen.  So  bleiben  -  laut  Plan  - 
2008  420  Millionen  Euro  Überschuß 
zur  Schuldentilgung. 

„Die  positive  Steuerentwicklung  hat 
einen  Beitrag  zu  dieser  Entwicklung 
geleistet,  entscheidend  aber  waren  die 
Konsolidierungserfolge  des  Senats“, 
lobt  sich  der  Senator  und  fügt  befrie¬ 
digt  hinzu:  „Das  wird  bundesweit  be¬ 
merkt,  und  es  ist  ein  Grund,  stolz  zu 
sein  auf  das  gemeinsam  Erreichte.“ 
Hätte  sich  die  Stadt  finanzpolitisch 
verhalten  wie  der  Bund,  dann  würde 
sie  immer  noch  Schulden  in  Milliar¬ 
denhöhe  machen,  rechnet  der  Sozial¬ 
demokrat  genüßlich  vor. 

Es  sind  also,  nach  Sarrazin-Lesart, 
einzig  die  „mutigen  Anstrengungen“ 
des  rot-roten  Senats,  die  diese  Ent¬ 
wicklung  möglich  gemacht  haben. 
Wirklich? 

Die  Opposition  sieht  das  naturge¬ 
mäß  anders,  wenngleich  selbst  FDP- 
Fraktionschef  Martin  Lindner  in  der 
Haushaltsdebatte  nicht  darum  herum¬ 
kam,  zuzugeben,  daß  der  neue  Etat  „ei¬ 
ne  gute  Nachricht“  sei.  So  viel  Freund¬ 
lichkeit  klingt  ungewohnt  in  der  an¬ 
sonsten  als  Generalabrechnung  be- 
zeichneten  Haushaltsdebatte.  Und  so 
blieb  das  Lob  denn  auch  vergiftet.  Nur 
der  Konjunkturaufschwung  habe  die 
Mehreinnahmen  verursacht,  so  Lind¬ 
ner.  Rot-Rot  habe  gar  nichts  erreicht. 

Friedbert  Pflüger  nannte  den  neuen 
Haushalt  „ideenlos“.  „Nur  Slogans, 
nichts  dahinter“,  lautete  sein  Urteil. 


Vor  allem  der  Regierende  Bürgermei¬ 
ster  Klaus  Wowereit  (SPD)  kam 
schlecht  weg:  Selbstgefällige  Arroganz 
warf  der  CDU-Fraktionschef  dem 
Stadtoberhaupt  vor. 

Die  Kritik  macht  sich  also  vor  allem 
an  Wowereit  fest,  während  über  den 
Finanzsenator  kaum  jemand  ein  böses 
Wort  verlor.  Offenbar  sind  auch  die 
Abgeordneten  der  Oppositionsfraktio¬ 
nen  (CDU,  FDP,  Grüne)  recht  zufrieden 
mit  der  Arbeit  Sarrazins.  Auch  wenn 
sie  das  offen  nie  zugeben  würden. 

Sarrazin  gilt  als  der  schlaueste  Kopf 
im  Senat.  Schon  immer  ahnten  Beob¬ 
achter,  daß  seine  zur  Schau  getragene 
Katastrophenmiene  nur  Schau  war: 
Die  Lage  war  gar  nicht  so  aussichtslos, 
wie  zeitweise  von  ihm  dargestellt 
(„Der  Haushalt  Berlins  ist  weniger  so¬ 
lide  als  der  Argentiniens“).  Sein  Ziel 
war  es  vor  allem,  die  Begehrlichkeiten 
seiner  roten  und  dunkelroten  Senats¬ 
kollegen  zu  zügeln.  Dafür  warf  er  ein 
Menetekel  nach  dem  anderen  an  die 
Wand.  Jetzt  fährt  er  die  Ernte  ein. 

Aber  die  Frage  ist,  wie  lange  sich  die 
Senatskoalition  noch  am  Riemen  rei¬ 
ßen  wird.  Schon  seit  Wochen  sind  Vor¬ 
schläge  für  Mehrausgaben  auf  dem 
Tisch,  und  ewig  werden  die  Volksver¬ 
treter  von  links  nicht  auf  sich  warten 
lassen,  wenn  es  darum  geht,  endlich 
wieder  Wählergeschenke  zu  streuen. 

Schon  im  jetzigen  Doppelhaushalt 
2008/09  sind  mehrere  Projekte  enthal¬ 
ten,  die  eindeutig  der  Linkspartei  zu¬ 
zurechnen  sind.  So  startet  das  linke 
Prestigeobjekt  Gemeinschaftsschule. 
Endlich  sollen  die  Sekundarschüler 


wieder  klassenübergreifend  im  Kollek¬ 
tiv  unterrichtet  werden,  jubeln  die  Lin¬ 
ken  -  sehr  zum  Ärger  betroffener  El¬ 
tern,  die  versuchen,  ihre  Kinder  woan¬ 
ders  unterzubringen.  20  Millionen  ko¬ 
stet  das  Projekt  den  Steuerzahler  in 
Berlin.  Vorerst,  denn  es  soll  noch  aus¬ 
gedehnt  werden. 

Unterstützt  werden  sollen  auch  sozi¬ 
al  schwache  Familien  beim  Kauf  der 
Schulmaterialien  -  auch  dies  ein  linkes 
Projekt.  Wie  die  Projekte  „gegen 
rechts“,  die  erneut  finanziell  aufge¬ 
stockt  werden. 

Sehr  viel  teurer  als  diese  Maßnahme 
wird  der  geplante  öffentliche  Beschäf¬ 
tigungssektor  für  Langzeitarbeitslose. 
Staatliche  Beschäftigung  als  Mittel  ge¬ 
gen  Arbeitslosigkeit  hat  für  die  Linke 
noch  immer  einen  unwiderstehlichen 
Reiz  -  auch  wenn  Experten  sie  längst 
als  volkswirtschaftlich  schädlichen 
Unsinn  entlarvt  haben.  „Ein  Hauch  So¬ 
zialismus“  wehe  durch  Berlin,  wittert 
sogar  die  linksalternative  „taz“,  die 
feststellt,  der  neue  Haushalt  trage 
„mehr  als  je  zuvor“  die  Handschrift 
der  Linkspartei. 

Es  gibt  natürlich  noch  eine  zweite 
Klippe  für  Sarrazin  zu  umschiffen:  Es 
kann  auch  sein,  daß  sich  die  Steuer¬ 
mehreinnahmen  gar  nicht  so  ent¬ 
wickeln,  wie  bislang  angenommen. 
Dann  muß  ein  Nachtragshaushalt  her, 
und  der  könnte  weniger  gut  aussehen 
als  die  jetzige  Vorlage.  „Mit  den  Finan¬ 
zen  muß  man  es  halten  wie  mit  dem 
Wetter:  Sich  über  Sonnenschein  freuen 
und  auf  den  Regen  einstellen“,  so  Thi¬ 
lo  Sarrazin  sibyllinisch. 


Berliner  kämpfen  für  Religionsunterricht 

Bürgerbegehren  nimmt  erste  Hürde:  Fast  doppelt  so  viele  Unterstützer  wie  nötig  haben  unterschrieben 


Von  Hans  Lody 


Anfang  Dezember  überga¬ 
ben  Vertreter  des  Bürger¬ 
vereins  „Pro  Reli“  ( PAZ 
berichtete  am  28.  Juni  über  den 
Beginn  der  Initiative)  in  Gegen¬ 
wart  der  beiden  Fraktionsvorsit¬ 
zenden  Martin  Lindner  (FDP)  und 
Friedbert  Pflüger  (CDU)  dem  Lan¬ 
deswahlleiter  37  389  gesammelte 
Unterschriften.  Fast  doppelt  so¬ 
viel  wie  die  erforderlichen  20  000 
Unterschriften  waren  zusammen¬ 
gekommen.  „Pro  Reli“  will  die 
Einführung  des  atheistisch  ausge¬ 
richteten  „Ethik“-Zwangsunter- 
richts  an  Berliner  Schulen  rück¬ 
gängig  machen. 

Sollte  es  nun  tatsächlich  zu  ei¬ 
nem  Volksentscheid  kommen  - 
dafür  ist  im  nächsten  Schritt  die 
Mobilisierung  von  170  000  Wahl¬ 


berechtigten  notwendig  -  könnte 
dies  die  dritte  empfindliche 
Niederlage  der  Berliner  Linksre¬ 
gierung  sein.  Bereits  im  Sommer 
war  die  Ausweitung  der  „Park¬ 
raumbewirtschaftung“  -  einer 
happigen  Gebühr  für  Autofahrer 
[PAZ  vom  29.  September)  -  in  ei¬ 
nem  Berliner  Innenstadtbezirk  am 
Widerstand  der  Bürger  geschei¬ 
tert.  Zur  Zeit  läuft  mit  großem  Er¬ 
folg  die  zweite  Stufe  des  Bürgerbe¬ 
gehrens  gegen  die  Schließung  des 
Flughafens  Tempelhof  (siehe  PAZ 
von  vergangener  Woche),  und  nun 
noch  das  Bürgerbegehren  zum  Re¬ 
ligionsunterricht. 

Langsam  aber  gehen  auch  die 
Gegner  der  Initiative  zur  Offensi¬ 
ve  über.  Die  „Humanistische 
Union“  meldet  sich  lautstark  zu 
Wort:  „,Pro  Reli“  gefährdet  den 
Ethikunterricht“  heißt  es,  von 
„falschem  Etikett“  und  sogar  von 


„Rattenfängern“  ist  die  Rede.  Au¬ 
genscheinlich  hat  die  große  An¬ 
zahl  der  Unterstützer  des  Reli¬ 
gionsunterrichtes  (allein  in  den 
letzten  zehn  Tagen  der  Sammlung 
kamen  noch  einmal  10  000  Unter¬ 
schriften  zusammen)  bei  den  Reli¬ 
gionsgegnern  für  Nervosität  ge¬ 
sorgt. 

Die  „Humanistische  Union“ 
wurde  zu  Beginn  der  60er  Jahre 
gegründet  und  engagierte  sich  in 
der  Vergangenheit  für  die  Ab¬ 
schaffung  des  Abtreibungspara¬ 
graphen  218,  mahnte  eine  „Ver¬ 
sachlichung  des  Umgangs  mit  den 
Terroristen  der  RAF“  an,  kämpfte 
gegen  die  Anfang  der  80er  Jahre 
geplante  Volkszählung  und  pro¬ 
pagierte  die  Einführung  des 
jüngst  vom  Bundestag  verabschie¬ 
deten  „Antidiskriminierungsge¬ 
setzes“.  Zu  den  Mitgliedern  der 
„Union“  zählen  der  Psychologe 


Alexander  Mitscherlich,  die  Grü- 
nen -Politikerinnen  Claudia  Roth 
und  Renate  Künast  oder  Sabine 
Leutheuser-Schnarrenberger  von 
der  FDP.  Der  ehemalige  Bundes¬ 
innenminister  Otto  Schily  (SPD) 
hingegen  -  früher  sogar  Vor¬ 
standsmitglied  -  trat  zwischen¬ 
zeitlich  aus. 

Auch  die  Vorstandsliste  von 
„Pro  Reli“  ist  eine  Erläuterung 
wert,  finden  sich  dort  doch  aus¬ 
schließlich  Namen  wieder,  die  in 
der  Berliner  CDU  am  linken,  teil¬ 
weise  sogar  sehr  linken  Rand  tätig 
sind.  Vereinsvorsitzender  Chri¬ 
stoph  Lehmann  gehörte  zu  den 
erbitterten  Kritikern  des  damali¬ 
gen  Wilmersdorfer  CDU-Kreis- 
vorsitzenden  Ekkehard  Wruck, 
der  in  früheren  Wahlkämpfen  Bi¬ 
belsprüche  plakatieren  ließ  und 
damit  absolute  Mehrheiten  holte. 
Wruck  ist  2003  verstorben.  Ironie: 


Ausgerechnet  Wrucks  einstige 
innerparteiliche  Kontrahenten 
wandeln  heute  auf  seinen  Spuren. 

Ähnlich  wie  schon  im  Ringen 
um  den  Erhalt  des  Flughafens 
Tempelhof  blieb  die  Hoffnung  der 
Betreiber  der  Initiative  auf  ein 
Einlenken  des  Senates  bislang 
vergeblich.  Auch  daß  sie  beinahe 
die  doppelte  Anzahl  der  notwen¬ 
digen  Unterschriften  sammeln 
konnten,  beeindruckt  den  regie¬ 
renden  Bürgermeister  Klaus  Wo¬ 
wereit  (SPD)  bislang  nicht. 

Nun  müssen  die  „Pro-Reli“-Pro- 
tagonisten  in  der  zweiten  Stufe 
des  Volksbegehrens  170  000 
Unterschriften  zusammenbringen, 
damit  die  dritte  Stufe,  der  Volks¬ 
entscheid,  anlaufen  kann.  Dessen 
Entscheidung  wäre  für  den  Senat 
verbindlich,  wenn  sich  minde¬ 
stens  650  000  Wahlberechtigte  an 
der  Abstimmung  beteiligen. 


Kürzungen  bei 
Privatschulen 

Völlig  überraschend  hat  Ber¬ 
lins  Einanzsenator  Thilo  Sar¬ 
razin  (SPD)  die  Mittel  für  Freie 
Schulen  in  den  kommenden  bei¬ 
den  Jahren  um  sieben  Millionen 
Euro  gekürzt.  Schon  jetzt  gibt  das 
rot-rote  Berlin  für  einen  Schüler 
an  einer  Privatschule  40  Prozent 
weniger  aus  als  für  einen  Schüler 
einer  staatlichen  Lehranstalt. 

Bereits  2001  hatte  die 
SPD/PDS-Koalition  die  Zuschüs¬ 
se  für  Personalkosten  an  Privat¬ 
schulen  gesenkt,  obwohl  sich  die¬ 
se  laut  Gesetz  an  „vergleichbaren 
Personalkosten“  der  öffentlichen 
Schulen  zu  orientieren  hätten. 
Daher  war  den  Freien  Trägern  un¬ 
längst  zugesagt  worden,  die  Per¬ 
sonalkostenzuschüsse  entspre¬ 
chend  wieder  zu  erhöhen. 

Unterm  Strich  ist  nun  das 
Gegenteil  geschehen.  Von  der 
Entscheidung  fühlt  sich  angeblich 
selbst  die  Berliner  Bildungsver¬ 
waltung  überfahren.  H.H. 
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Wilhelm  Voigt  -  Der  populärste 
Strafgefangene  der  deutschen  Ge¬ 
schichte  ist  zweifellos  der  gebür¬ 
tige  Tilsiter  Wilhelm  Voigt 
(1849-1922).  Seit  seinem  14.  Le¬ 
bensjahr  etliche  Male  wegen 
Diebstahls  und  Urkundenfäl- 
schun  in  Haft,  „entehrte“  er  in  ei¬ 
ner  bei  Trödlern  zusammenge¬ 
suchten  Hauptmannsuniform  das 
Rathaus  von  Köpenick.  Voigt  be¬ 
hauptet,  er  habe  nur  einen  Paß  ge¬ 
wollt.  Andere  Quellen  meinen,  er 
habe  es  auf  gut  vier  Millionen 
Mark  abgesehen  gehabt,  die  einer 
Fehlinformation  zufolge  in  der 
Stadtkasse  gelegen  haben  sollen. 


Walter  Stürm  -  Der  Schweizer 
Stürm  (1942-1999)  ist  einer  der 
größten  „Ausbrecherkönige“  des 
20.  Jahrhunderts.  Von  1974  bis 
1995  gelangen  ihm  acht  Ausbrü¬ 
che.  So  erlangte  Stürm,  der  wegen 
diverser  Eigentumsdelikte,  auch 
Raub  und  Banküberfall,  einsaß,  ei¬ 
ne  gewisse  Popularität,  bis  er  sich 
mit  einem  Gewaltverbrecher  zu¬ 
sammentat.  Ostern  1981  hinterließ 
der  Flüchtige  den  Wärtern  einen 
Zettel:  „Bin  Eier  suchen  gegangen.“ 


Otto  von  Bismarck  -  Im  Gefäng¬ 
nis  saß  Bismarck  nie,  doch  kannte 
er  den  Karzer  der  Göttinger  Uni¬ 
versität,  wo  er  1832  bis  1833  stu¬ 
dierte,  sehr  gut.  Als  er  dort  einsaß, 
verzierte  er  eine  noch  heute  erhal¬ 
tene  Tür  mit  schönen  Schnitze¬ 
reien.  Bismarcks  Vergehen:  Er  hat¬ 
te  beim  Gelage  eine  Flasche  aus 
dem  Fenster  geworfen,  die  einen 
Passanten  verletzte. 


Graf  von  Monte  Christo  -  Ale¬ 
xandre  Dumas’  Romanfigur  des 
Seeoffiziers  Edmond  Dantes  ent¬ 
stand  in  einem  Fortsetzungsroman 
zwischen  1844  und  1846.  Neid,  Ei¬ 
fersucht  und  Feigheit  anderer 
brachten  den  Helden  14  Jahre  in 
einen  grausamen  Kerker.  Nach  sei¬ 
ner  Flucht  hob  er  einen  Schatz, 
den  ihm  ein  sterbender  Mithäft¬ 
ling  verraten  hatte.  Mit  dem  Geld 
nahm  Dantes  Rache  an  seinen 
Verderbern.  Dumas’  Dantes  wurde 
zum  literarischen  Inbegriff  des  un¬ 
schuldigen  Justizopfers. 


Fritz  Haarmann  -  Der  berüch- 
tigste  Strafgefangene  Deutsch¬ 
lands  starb  1925  unterm  Fallbeil. 
Haarmann  hatte  gestanden,  24 
Jungen  und  junge  Männer  zwi¬ 
schen  13  und  20  Jahren  durch  ei¬ 
nen  Biß  in  den  Hals  getötet  und 
anschließend  zerstückelt  zu  ha¬ 
ben.  „Haarmann  mit  dem  Hacke- 
beilchen“  wurde  45  Jahre  alt. 


Von  Anarchie  weit  entfernt 


Alltag  in  deutschen  Justizvollzugsanstalten  ist  keineswegs  so  brutal  wie  behauptet 


Von  Mariano  Albrecht 


Das  Fernsehen  beschreibt 
den  Alltag  in  Haftanstalten 
so:  In  der  Serie  „Hinter 
Gittern“  (RTL)  gelangen  Drogen, 
versteckt  in  Wäschelieferungen 
oder  durch  bestochenes  Personal, 
in  die  Zellen  des  RTL-Frauenkna- 
stes.  „Hinter  Gittern“  regiert  die 
Mafia.  Geiselnahmen.  Gefangenen¬ 
revolten  und  Ausbrüche  in  einem 
Mix  aus  Lesben-Love-Story  und 
Knastkrimi.  Die  Insassen  vom 
Phantasie-Gefängnis  „Reutlitz“ 
können  sich  in  ihren  Zellentrakten 
ziemlich  frei  bewegen,  kon¬ 
kurrierende  Banden  organi¬ 
sieren  den  Haftalltag.  Alles 
nur  Film?  Wie  sieht  das  Le¬ 
ben  hinter  Gittern  wirklich 
aus? 

Unter  Umständen  recht 
hart.  Das  Bundesverfas¬ 
sungsgericht  hat  dem  An¬ 
spruch  auf  komfortable 
Unterbringung  eine  Absage 
erteilt.  Die  Karlsruher  Rich¬ 
ter  wiesen  die  Beschwerde 
dreier  Häftlinge  aus  ver¬ 
schiedenen  Justizvollzugs¬ 
anstalten  ab.  Ein  Häftling 
hatte  beklagt,  daß  er  in  der 
Haftanstalt  Diez  in  Rhein¬ 
land-Pfalz  eine  zwölf  Qua¬ 
dratmeter  kleine  Zelle  mit 
einem  weiteren  Insassen  tei¬ 
len  muß.  Die  Kläger  glaub¬ 
ten,  die  Menschenwürde 
verletzt,  die  Richter  sahen 
das  allerdings  anders.  Die 
Mindestanforderungen,  wie 
sie  vom  Europarat  und  von 
den  Vereinten  Nationen  vor¬ 
gegeben  werden,  seien  er¬ 
füllt. 

Das  Strafvollzugsgesetz 
regelt  die  Art  und  Weise, 
wie  eine  Haftverbüßung  in 
Deutschland  zu  vollziehen 
ist.  Das  Vollzugsziel  ist, 
nicht  wie  noch  häufig  ange¬ 
nommen,  die  Sühne  für  eine 
Straftat,  sondern  vielmehr 
die  Resozialisierung  des 
Strafgefangenen  und  der 
Schutz  der  Allgemeinheit 
vor  weiteren  Straftaten.  Der 
zur  Haft  Verurteilte  soll  im 
Strafvollzug  befähigt  wer¬ 
den,  sich  wieder  in  das  Le¬ 
ben  in  Freiheit  einzuglie¬ 
dern.  Mit  Sozialtherapien, 
Arbeits-  und  Ausbildungs¬ 
angeboten  und  Möglichkei¬ 
ten  zur  Freizeitgestaltung 
werden  den  Insassen  von 
Justizvollzugsanstalten  um¬ 
fangreiche  Maßnahmen  an- 
geboten,  um  sich  auf  ein  Le¬ 
ben  in  Freiheit  vorzuberei¬ 
ten.  Versauern  muß  im  Ju¬ 
stizvollzug  niemand,  Haft¬ 
räume  dürfen  mit  Rund¬ 


funk-  und  Fernsehgeräten  ausge¬ 
stattet  werden.  Doch  Luxusknast 
oder  echter  Ansatz  zur  Wiederein¬ 
gliederung? 

Walter  F.  (Name  geändert)  sitzt 
seit  2001  in  der  größten  deutschen 
JVA,  in  Berlin  Tegel,  ein.  F.  arbeitet 
dort  für  die  Gefangenenzeitung 
„Lichtblick“,  die  ohne  Einfluß  der 
Anstaltsleitung  frei  von  Zensur  be¬ 
richten  darf.  Für  die  Redaktions¬ 
mitglieder  ist  der  telefonische  Kon¬ 
takt  mit  der  Außenwelt  jederzeit 
möglich.  Thema  der  Zeitschrift 
sind  Haftbedingungen,  Arbeitsplät¬ 
ze,  Gesundheitsversorgung,  das  Es¬ 
sen  und  die  Überbelegung.  In  Tegel 


sitzen  1650  Verurteilte  ein,  79 
mehr  als  Haftplätze  vorhanden 
sind.  Zwei  Leute  in  einem  zehn 
Quadratmeter  großen  Haftraum, 
das  sei  menschenunwürdig,  meint 
Walter  F.:  „Nach  dem  Tierschutzge¬ 
setz  stehen  einem  Schäferhund 
acht  Quadratmeter  Fläche  zu,  wir 
sitzen  hier  auf  fünf.  Das  ist  doppel¬ 
te  Bestrafung.“  Walter  F.  schildert 
den  Haftalltag:  „Wer  hier  für  länge¬ 
re  Zeit  sitzt,  hat  in  der  Regel  alles 
verloren.  Die  Wohnung  wird  von 
Fremden  aufgelöst,  der  Kontakt  zu 
Verwandten  reißt  ab,  die  Partner¬ 
schaft  geht  nicht  selten  kaputt.  Wer 
gesundheitliche  Probleme  hat,  ist 


Gefährlicher  Job?  Justizvollzugsbeamter  vor  der  Sicherheitsschleuse 


schlecht  dran,  viele  sterben  an 
Krebs,  könnten  länger  leben,  aber 
die  Behandlungsmöglichkeiten 
sind  nicht  wie  draußen.“  Seitdem 
die  Berliner  Justizsenatorin  Gisela 
von  der  Aue  durch  Vorfälle  von 
Drogen  und  Handyschmuggel  in 
der  Haftanstalt  Plötzensee  in  die 
Kritik  geraten  ist,  versuchen  viele 
mit  ihrer  Kritik  auf  den  Zug  zu 
springen.  Auch  Tegel  hat  ein  Dro¬ 
genproblem,  doch  ist  das  bei  wei¬ 
tem  nicht  so  dramatisch,  wie  in 
den  Medien  dargestellt.  Der  evan¬ 
gelische  Pfarrer  Rainer  Dabrowski, 
Seelsorger  in  Tegel,  beschreibt  die 
Situation  so:  „Eine  Haft  ohne  Dro¬ 
gen  gibt  es  nicht,  trotz  täg¬ 
licher  Kontrollen  kommt 
immer  wieder  etwas  rein. 
Von  einer  dramatischen 
Entwicklung  kann  aber 
nicht  die  Rede  sein.  Von  or¬ 
ganisierten  Banden  habe  ich 
noch  nichts  bemerkt.“  Tegel 
hat  eine  sehr  liberale  Füh¬ 
rung.  Durch  die  großzügigen 
Aufschlußzeiten  stauen  sich 
weniger  Aggressionen  bei 
den  Insassen,  das  bestätigt 
auch  Walter  F. 

„Araber  und  Türkenban¬ 
den“,  F.  lacht,  „das  ist  alles 
Film,  sicherlich  verbringen 
die  verschiedenen  Nationa¬ 
litäten  die  Zeit  unter  sich,  es 
kommt  auch  mal  zum 
Krach.  Aber  Bandenkrieg  im 
Knast?  Das  ist  Legende.  Viel 
schlimmer  ist,  daß  Auslän¬ 
der  öfter  vorzeitig  entlassen 
werden  und  auch  sonst 
nicht  selten  bevorzugt  wer¬ 
den.“ 

Während  sich  in  Berlin 
oder  in  Siegburg  bis  zu  vier 
Insassen  einen  Haftraum 
teilen  müssen,  hat  die  Stadt 
Hamburg  zur  Zeit  730  Plät¬ 
ze  im  Strafvollzug  frei.  Seit 
2002  wurde  in  der  JVA 
Fuhlsbüttel  unter  dem  da¬ 
maligen  Justizsenator  Ro¬ 
ger  Kusch  (damals  noch 
CDU)  ein  umfangreiches 
Sicherheitskonzept  umge¬ 
setzt.  Bis  dahin  herrschte 
Chaos  in  der  JVA.  Gefange¬ 
ne  konnten  sich  in  den  ein¬ 
zelnen  Häusern  weitge¬ 
hend  frei  bewegen,  die  Ju¬ 
stizvollzugsbeamten  hatten 
kaum  Möglichkeiten,  den 
Überblick  zu  behalten. 
Hamburg  hätte  gute  Mög¬ 
lichkeiten,  Insassen  aus  an¬ 
deren,  überbelegten  An¬ 
stalten  aufzunehmen.  Von 
den  Inhaftierten  wird  dies 
allerdings  abgelehnt. 
Grund:  Der  Kontakt  zur  Fa¬ 
milie  und  dem  sozialen 
Umfeld  könnte  abreißen, 
der  Resozialisierungseffekt 
Foto:  ddp  wäre  gefährdet. 


Zeit 

für 

Sühne 

Grundsätzlich  ist  in  Deutsch¬ 
land  zwischen  Haft  und 
Freiheitsstrafe  zu  unterscheiden. 
Haft  dient  der  Rechtspflege  und 
geht  auf  eine  richterliche  Anord¬ 
nung  zurückzuführen.  Sie  be¬ 
ginnt  mit  der  Verhaftung,  die 
nicht  mit  der  (kurzzeitigen) 
„Festnahme“  zu  verwechseln  ist. 

Es  gibt  unterschiedliche  For¬ 
men  der  Haft,  am  bekanntesten 
sich  Ordnungs-  und  Untersu¬ 
chungshaft.  Ordnungshaft  kann 
etwa  verhängt  werden,  wenn  je¬ 
mand  ein  Gerichtsverfahren  in 
schwerer  Weise  stört,  sie  dauert 
mindestens  einen  Tag. 

In  Untersuchungshaft,  kurz 
U-Haft,  werden  dringend  Tatver¬ 
dächtige  genommen,  bei  denen 
beispielsweise  zu  befürchten  ist, 
daß  sie  sich  der  Hauptverhand¬ 
lung  durch  Flucht  entziehen 
oder  daß  sie  Beweise  vernichten 
(„Verdunkelungsgefahr“). 

Freiheitsstrafe 
ist  Reaktion  auf 
eine  Straftat 


Wird  der  U-Häftling  im 
Hauptverfahren  zu  einer  „Frei¬ 
heitsstrafe“  verurteilt,  wird  die 
U-Haft-Zeit  auf  die  Dauer  der 
Freiheitsstrafe  angerechnet. 

Die  Freiheitssrafe  ist  die  Reak¬ 
tion  des  Staates,  vertreten  durch 
einen  unabhängigen  Richter,  auf 
eine  Straftat.  Sie  dauert  von 
mindestens  einem  Monat  bis 
höchstens  15  Jahre.  Triebtäter, 
etwa  psychisch  kranke  Sexual¬ 
straftäter,  können  nach  Verbü¬ 
ßung  der  Freiheitsstrafe  in  „Si¬ 
cherungsverwahrung“  überführt 
werden,  die  unter  Umständen 
bis  zum  Lebensende  dauert. 

Die  Freiheitsstrafe  verfolgt 
drei  Zwecke:  die  Sühne  für  die 
Straftat  durch  den  Täter,  den 
Schutz  der  Allgemeinheit  vor 
gefährlichen  Delinquenten  und 
die  Wiedereingliederung  des  auf 
die  schiefe  Bahn  Geratenen  ins 
Volk  („Resozialisierung“). 

Freiheitsstrafen  können  von 
Anfang  an  zur  Bewährung  aus- 
gesetzt  werden,  der  Verurteilte 
muß  dann  nicht  ins  Gefängnis, 
hat  jedoch  zwei  bis  fünf  Jahre 
vollkommen  straffrei  zu  bleiben 
und  Auflagen  zu  erfüllen  wie  et¬ 
wa  Wiedergutmachung  und  Ko¬ 
operation  mit  einem  Bewäh¬ 
rungshelfer.  Bei  Gefangenen 
kann  die  Strafe  nach  zwei  Drit¬ 
teln  der  Strafzeit  ebenfalls  zur 
Bewährung  ausgesetzt  werden. 

Verstößt  der  Verurteilte  gegen 
die  Auflagen  oder  wird  wieder 
straffällig,  muß  er  den  Rest  der 
Freiheitsstrafe  vollständig  im 
Gefängnis  absitzen.  H.H. 


Preußische  Gefängnisse  um  1888 

Holtzendorffs  und  Jagemanns  »Handbuch  des  Gefängniswesens«  schildert  die  Situation  um  das  Dreikaiserjahr 


Wie  es  um  das  Gefängnis - 
wesen  in  Preußen  bestellt 
war,  ist  für  die  Zeit  um 
das  Dreikaiserjahr  in  dem  1888  in 
Hamburg  von  Franz  von  Holtzen- 
dorff  und  Eugen  von  Jagemann  her¬ 
ausgegebenen  „Handbuch  des  Ge¬ 
fängniswesens“  nachzulesen: 

„Unter  der  Leitung  des  Ministe¬ 
riums  der  Justiz  stehen  gegenwär¬ 
tig  gegen  1000  Gefängnisse,  zu¬ 
meist  Gefängnisse  der  Amts-  und 
Landgerichte,  aber  auch  mehrere 
selbständige  große  Anstalten.  Nur 
121  Gefängnisse  sind  so  groß,  daß 
sie  bestimmungsgemäß  Belag¬ 
raum  für  mehr  als  50  Köpfe  ha¬ 
ben,  nur  22  können  mehr  als  200 
Personen  aufnehmen. 

Die  Verwaltung  der  Gefängnisse 
ruht  im  wesentlichen  in  der  Hand 


der  Staatsanwaltschaft.  Der  Ober¬ 
staatsanwalt  leitet  unter  Oberauf¬ 
sicht  des  Ministeriums  die  Ge¬ 
fängnisse  des  Oberlandgerichts¬ 
bezirks. 

Die  Geschäfte  des  Gefängnisvor¬ 
stehers  versieht  an  denjenigen  Or¬ 
ten,  welche  Sitz  eines  Landge¬ 
richts  sind,  der  erste  Staatsanwalt, 
an  anderen  Orten  der  Amtsrichter. 
Für  einzelne  Gefängnisse  von  gro¬ 
ßem  Umfange  werden  vom  Justiz¬ 
minister  besondere  Beamte  als 
Vorsteher  angestellt.  Die  Geschäf¬ 
te  des  Gefängnisinspectors  wer¬ 
den  entweder  durch  einen  beson¬ 
deren  Beamten  oder  durch  einen 
Bureaubeamten  der  Staatsanwalt¬ 
schaft  oder  des  Amtsgerichts  ver¬ 
sehen.  Als  Aufseher  fungiert  re¬ 
gelmäßig  der  Gerichtsdiener. 


Unter  der  Leitung  des  Ministeri¬ 
ums  des  Innern  standen  am  1.  April 
1885  51  Strafanstalten;  darunter 
große  Anstalten  mit  über  1000  Köp¬ 
fen:  Graudenz,  Berliner  Stadtvogtei, 
Breslau,  Werden,  Cöln.  Die  Zahl  der 
Einzelzellen  stieg  von  3247  im  Jah¬ 
re  1869  auf  5112  im  Jahre  1883/84 
und  5184  im  Jahre  1884/85,  so  daß 
gegenwärtig  etwa  16  bis  17  Prozent 
aller  Sträflinge  in  Einzelhaft  ange¬ 
halten  werden  können.  Dazu  kom¬ 
men  noch  etwa  4000  Schlafzellen 
beziehungsweise  Schlafkojen,  größ¬ 
tenteils  in  Eisenkonstruktion.  Über 
100  Rinzel-Vollzellen  besitzen  die 
Strafanstalten  Moabit  (483),  Wehl¬ 
heiden  (408),  Herford  (394),  Ratibor 
(380),  Münster  (332),  Breslau  (244), 
Halle  (228),  Insterburg  (160)  und 
Cottbus  (100). 


Für  den  Vollzug  der  Untersu¬ 
chungshaft,  der  Gefängnisstrafe 
und  der  Haft  ist  die  in  Paragraph  4 
Anmerkung  5  erwähnte  allgemei¬ 
ne  Verfügung  vom  19.  Februar 
1876  noch  in  Kraft;  einheitliche 
Bestimmungen  über  den  Vollzug 
der  Zuchthausstrafe  fehlen.  Jede 
Anstalt  hat  ihren  Beamtenkörper. 

Eine  in  manchen  Beziehungen 
eigentümliche  Stellung  nehmen 
noch  die  Cantongefängnisse  der 
Rheinprovinz  ein.  Im  Bezirke  des 
vormaligen  Appellationsgerichts¬ 
hofes  Cöln  sind  nämlich  die  Ge¬ 
meinden  von  der  Französischen 
Zeit  her  verpflichtet,  die  Gefäng¬ 
nisse,  in  welchen  die  wegen  „con- 
traventions  de  simple  police“  er¬ 
kannten  Freiheitsstrafen  verbüßt 
werden,  zu  unterhalten  und  die 


Kosten  zu  tragen,  welche  durch  die 
Beschaffung  dieser  Gefängnisse 
sowie  durch  die  Beaufsichtigung 
und  Verpflegung  der  darin  unter¬ 
gebrachten,  zu  einer  Haftstrafe  von 
höchstens  fünf  Tagen  verurteilten 
sogenannten  Municipalgefange- 
nen  erwachsen.  Diese  Einrichtung 
hat  von  jeher  zu  vielfachen  Mei¬ 
nungsverschiedenheiten  zwischen 
den  Gemeinden  und  der  Staatsge¬ 
walt  Anlaß  gegeben.  Insbesondere 
legte  der  seit  Einführung  der 
Reichsstrafprozeßordnung  immer 
fühlbarer  gewordene  Mangel  an 
geeigneten  Haftlocalen  den 
Wunsch  nahe,  die  Einrichtungen 
möglichst  bald  zu  beseitigen.  Die 
Bemühungen  der  Preußischen  Re¬ 
gierung  haben  aber  bisher  zu  ei¬ 
nem  Ergebnis  nicht  geführt.“ 
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Lohn  vom  Staat 


MELDUNGEN 


Wenn  Unternehmen  ihre  Mitarbeiter  schlecht  bezahlen,  zahlt  der  Steuerzahler  die  Rechnung 


Von  Mariano  Albrecht 


lohn  staatliche  Hilfe  zum  Lebens¬ 
unterhalt  beantragen.  Im  Jahr 
2005  waren  es  880  000.  Mit  der 


Einführung  der  Hartz-IV-Refor- 
men  sollten  jedoch  mehr  Men¬ 
schen  in  Arbeit  gebracht,  Lei¬ 


stungsmißbrauch  zurückgedrängt 
und  Anreize  für  Beschäftigung 


Die  Rechnung  konnte 
gar  nicht  aufgehen. 
Weder  für  die  Pin  AG 
noch  für  deren  Mitarbeiter. 
Für  die  Mitarbeiter  nicht,  weil 
sie  von  den  Löhnen,  die  ihnen 
das  Unternehmen  zahlt,  ohne 
staatlichen  Zuschuß  in  Form 
von  Transferleistungen  nach 
den  Hartz-IV-Gesetzen  nicht 
leben  können.  Und  für  die  Pin 
AG  nicht,  weil  sie  mit  einer 
branchenüblichen  Bezahlung 
ihrer  Mitarbeiter  nicht  markt¬ 
fähig  ist. 

Die  Rechnung  sollte  der 
Steuerzahler  tragen.  Denn 
aus  Steuergeldern  werden 
die  Lohnzuschüsse  für  die 
Aufstocker  finanziert.  Ein  ge¬ 
schickter  Schachzug  des 
Unternehmens? 

Ein  Rechenbeispiel:  Ein 
verheiratetes  Paar  mit  zwei 
Kindern  und  einem  Brutto¬ 
einkommen  von  1621  Euro, 
das  entspricht  einem  Stun¬ 
denlohn  von  9,65  Euro  bei  ei¬ 
ner  Vollzeitstelle  oder,  wenn 
beide  Ehepartner  arbeiten 
würden,  zwei  Vollzeitstellen 
zu  einem  Stundenlohn  von 
knapp  fünf  Euro,  wie  ihn  die 
Pin  AG  in  vielen  Regionen 
zahlt,  hat  netto  1593  Euro  in 
der  Haushaltskasse.  Wären 
beide  Ehepartner  arbeitslos 
und  würden  von  Arbeitslo¬ 
sengeld  II  (Hartz  IV)  leben, 
bekämen  die  zwei  Erwachse¬ 
nen  monatlich  624  Euro  für 
den  Lebensunterhalt,  für  die 
zwei  Kinder  kämen  je  208  Eu¬ 
ro  dazu,  somit  hätte  die  Fami¬ 
lie  1040  Euro  in  der  Haus¬ 
haltskasse.  Zuzüglich  der  Ko¬ 
sten  für  Miete,  Heizung  und 
Strom  würde  die  Familie  je 
nach  Wohnsituation  auf  das 
gleiche  Geld  kommen,  als 
wenn  sie  arbeiten.  Immer  we¬ 
niger  Menschen  können  vom 
Lohn  ihrer  Arbeit  leben. 

1,3  Millionen  Menschen 
müssen  in  Deutschland  zu¬ 
sätzlich  zu  ihrem  Arbeits- 


Gerechte  Bezahlung:  Post  und  Postmitarbeiter  zahlen  jährlich  2,3  Milliarden  Euro  in  die  Sozialkassen  ein.  Foto:  ddp 


Pustekuchen  statt  Pusteblume 


E 


1  ine  Pusteblume  ist  das  Motiv  auf  den  Briefmarken  der 
iPin  AG  -  einem  Verbund  von  Axel  Springer  Verlag 
(„Bild“),  Georg  v.  Holtzbrinck  Verlag  („Die  Zeit“)  und  WAZ- 
Mediengruppe  („Westdeutsche  Zeitung“).  Doch  das  bisher 
nur  am  Geschäftskundenmarkt  aktive  Unternehmen  kommt 
nicht  auf  die  Füße  und  erwägt  nun  den  Gang  in  die  Insol¬ 
venz.  Dabei  hatte  sich  die  Pin  AG  soviel  vorgenommen,  „um 
den  Markt  nach  dem  Ende  des  Postmonopols  mit  der  Mar¬ 
ke  Pin  Mail  anzuführen“,  wie  es  hieß. 

Fakt  jedoch  ist,  daß  die  Vorbereitungen  für  den  Einstieg  in 
das  Privatkundengeschäft  am  1.  Januar  2008  nur  schleppend 
verliefen.  Nur  einige  hundert  Briefkästen  hat  das  Unterneh¬ 
men  in  Berlin  montiert,  eine  einzige  Filiale  in  Hamburg  wird 
auf  der  Internetseite  von  Pin  angegeben.  Flächendeckung, 
Fehlanzeige.  Die  Post  betreibt  bundesweit  108  000  Briefkä¬ 
sten  und  13  500  Fillialen.  Offensichtlich  wollte  man  bei  der 
Pin  die  lukrative  Sparte  Geschäftspost  wie  die  Werbepost 


und  die  Auslieferung  eigener  Publikationen  an  sich  binden. 
Das  hätte  man  sich  vom  Staat  und  allen  Steuerzahlern  durch 
die  Hintertür  subventionieren  lassen.  Die  Dumpinglöhne, 
die  Pin  ihren  Mitarbeitern  zahlt,  müssen  nämlich  durch 
staatliche  Leistungen  aufgestockt  werden,  um  den  Ange¬ 
stellten  den  Lebensunterhalt  zu  sichern.  Das  eingesparte 
Geld  hätte  Pin  in  den  Aufbau  eines  eigenen  Postnetzes  inve¬ 
stieren  können.  Daraus  wird  nun  nichts.  Das  Geschäftsmo¬ 
dell  der  Pin  war  von  Anfang  an  eine  Fehlleistung  des  Ma¬ 
nagements.  Um  so  verwunderlicher,  daß  die  für  die  Lizen¬ 
sier  ung  der  Pin  AG  als  Briefdienstleister  zuständige  Bundes - 
netzagentur  bei  der  Lizenzvergabe  offensichtlich  nicht  die 
Arbeitsbedingungen  bei  Pin  untersucht  hat.  Kriterium  für 
die  Lizenzvergabe  wäre  nämlich  gewesen,  „daß  die  Arbeits¬ 
bedingungen,  die  im  lizensierten  Bereich  üblich  sind,  nicht 
unterschritten  werden“.  (Postgesetz  §  6  Abs.  3)  Anscheinend 
galt  hier  die  Devise:  Marktöffnung  mit  der  Brechstange. 


geschaffen  werden.  Ist  die  Re¬ 
formidee  aufgegangen? 

Obwohl  die  Zahl  der  Arbeitslo¬ 
sen  ständig  fällt,  die  Möglich¬ 
keiten,  Geld  vom  Staat  ohne 
Gegenleistung  zu  kassieren, 
zurückgedrängt  wurden, 
steigt  die  Zahl  der  Hilfeemp¬ 
fänger.  Ein  Rechenfehler?  Im¬ 
mer  mehr  Menschen,  die  ei¬ 
ner  regelmäßigen,  qualifi¬ 
zierten  Arbeit  nachgehen,  ge¬ 
raten  mit  ihrem  Monatsein¬ 
kommen  in  die  Nähe  des  Exi¬ 
stenzminimums.  Ist  ange¬ 
sichts  steigender  Gewinne  in 
Unternehmen  und  sinkender 
Reallöhne  der  Ruf  nach  ge¬ 
setzlichen  Mindestlöhnen  ge¬ 
rechtfertigt? 

Der  Bund  der  Steuerzahler 
hat  ausgerechnet,  daß  je  hö¬ 
her  der  Lohn  und  je  kleiner 
die  Familie  ist,  der  Abstand 
zum  Hartz-IV-Einkommen 
wächst.  Eine  Alleinstehende 
Frau  mit  einem  Kind  hat  bei 
einem  Einkommen  von  1621 
Euro  Brutto  ganze  183  Euro 
mehr,  als  wenn  sie  nicht  ar¬ 
beitet.  Genaugenommen  ar¬ 
beitet  die  Frau  also  für  183 
monatlich,  denn  die  Grundsi¬ 
cherung  bekäme  sie  auch  oh¬ 
ne  Arbeit. 

Einem  Alleinstehenden  oh¬ 
ne  Kind  blieben  bei  gleichem 
Einkommen  rund  435  Euro 
mehr  als  einem  Hartz-IV- 
Empfänger.  Erst  bei  einem 
Familieneinkommen  von 
3510  Euro  und  einer  vierköp¬ 
figen  Familie  steigt  der  Ab¬ 
stand  zum  Existenzminimum 
auf  909  Euro  gegenüber  der 
Hartz-IV-Situation.  Das  Brut¬ 
toeinkommen  von  3510  Euro 
entspräche  zwei  Durch¬ 
schnittsverdienern  mit  je¬ 
weils  10,45  Euro  Stunden¬ 
lohn  bei  einer  Vollbeschäfti¬ 


gung. 

Im  Grundsatzprogramm 
der  CDU  findet  sich  der  Satz: 
„Es  entspricht  dem  Grund¬ 
satz  der  Leistungsgerechtig¬ 
keit,  daß  man,  wenn  man  ar¬ 
beitet,  mehr  hat,  als  wenn 
man  nicht  arbeitet.“ 


Wenig 

Sonntagsarbeit 

Berlin  -  Am  siebten  Tag  der  Wo¬ 
che  gehen  in  Deutschland  13,5 
Prozent  der  Beschäftigten  regelmä¬ 
ßig  zur  Arbeit.  Das  ist  europäischer 
Durchschnitt.  Ausreißer  nach  oben 
und  unten  gibt  es  in  der  EU  nur 
wenige  -  in  der  Slowakei  muß 
immerhin  jeder  fünfte  Arbeitneh¬ 
mer  auch  am  Sonntag  seinen 
Wecker  stellen,  in  Ungarn  dagegen 
ruht  am  Tag  des  Herrn  praktisch  je¬ 
de  Arbeit.  Auch  die  Schichtarbeit 
ist  hierzulande  nicht  übermäßig 
verbreitet.  Denjenigen  Arbeitneh¬ 
mern,  die  dennoch  am  Sonntag 
oder  nachts  ranmüssen,  wird  ihr 
Einsatz  versüßt.  Im  verarbeitenden 
Gewerbe  sind  sogar  Extras  von  bis 
zu  150  Prozent  drin,  etwa  in  der 
Stahlindustrie.  Diese  Zuschläge 
sind  zum  Teil  steuerfrei.  IW 

Sparsame  Autos 
mildern  Kosten 


Köln  -  Angesichts  von  Spritprei¬ 
sen  um  1,40  Euro  für  den  Liter 
Superbenzin  denken  Autofahrer 
mit  Wehmut  zurück:  Kurz  nach  der 
Wiedervereinigung  mußten  sie  für 
einen  Liter  Super  „nur“  1,44  D- 
Mark  (74  Cent)  bezahlen.  Seitdem 
ist  Benzin  um  satte  75  Prozent  teu¬ 
rer  geworden.  Der  Dieselpreis  hat 
sich  bis  2006  sogar  mehr  als  ver¬ 
doppelt.  Trotzdem  hielten  sich  die 
zusätzlichen  Kosten  für  die  Auto¬ 
fahrer  in  Grenzen.  Inflationsbe¬ 
reinigt  verteuerte  sich  Super  gera¬ 
de  noch  um  30  und  Diesel  um  gut 
50  Prozent.  Doch  dieser  Preisan¬ 
stieg  schlägt  nicht  voll  zu  Buche  - 
denn  Autos  fahren  heute  sparsa¬ 
mer.  Lag  der  Benzinverbrauch  der 
Pkw  damals  bei  9,5  Litern  je  100 
Kilometer,  sind  es  heute  nur  8,3  Li¬ 
ter  -  und  das,  obwohl  das  Durch¬ 
schnittsauto  neun  Jahre  auf  dem 
Buckel  hat.  Eine  Fahrt  von  100  Ki¬ 
lometern  kostete  2006  mit  einem 
Benziner  10,70  Euro  und  damit  re¬ 
al  nur  14  Prozent  mehr  als  1991. 
Dieselfahrer  mußten  7,72  Euro  für 
das  gleiche  Fahrvergnügen  hinblät¬ 
tern  -  es  war  damit  um  ein  Drittel 
kostspieliger  als  vor  15  Jahren.  IW 


Ost-Deutsch  (45): 

Zug 

Von  Wolf  Oschlies 


»Im  Vorfeld  eines  Pogroms« 

Justiz  untersucht  »Hetzjagd«  von  Mügeln  -  Erste  Haftstrafe  ausgesprochen 


Der  Schaffner  genießt  den 
Feiertag  in  vollen  Zügen“  - 
kein  Deutschlehrer,  der  diesen 
Witz  nicht  schon  gehört  oder  ge¬ 
bracht  hätte.  Wie  soll  er  seinen 
Schülern  auch  die  Vieldeutigkeit 
des  deutschen  „Zug“  erklären: 
Schienen-  oder  Lastzug,  Vogel¬ 
oder  Luftzug,  Zug  aus  dem  Bier¬ 
krug,  Zug  Soldaten,  Zug  der  Po¬ 
saune  oder  des  Flintenlaufs,  Zug 
als  Wesensmerkmal  oder  auf  dem 
Schachbrett  und  unendlich  mehr, 
was  (fast)  alles  im  Osten  nachge¬ 
macht  wird. 

„Bezi  Janko,  cug  ti  bu  pobegel“, 
warnt  ein  altes  kroatisches  Volks¬ 
lied  (im  dicksten  Gebirgsdialekt 
des  Zagreber  Hinterlands):  Lauf, 
Janko,  der  Zug  haut  dir  ab!  Alle 
Südslaven  haben  panische  Angst 
vor  „promaja“,  dem  Luftzug,  aber 
Sprachenwitze  machen  sie  darü¬ 
ber  ganz  deutsch  „Sedio  sam  u 
aijzlibanu  kraj  otvorenog  prozora, 
pa  me  apsagao  cug“  -  Ich  saß  in 
der  Eisenbahn  am  offenen  Fenster 
und  da  hat  mich  der  Zug  heraus¬ 
gesaugt.  Oder  ein  Beispiel  aus  bal- 
kanischem  Trinkerjargon:  „Nemoj 
da  pijes  sa  Branom,  kratak  ti  cug“ 
-  Sauf  nicht  mit  Brano,  dein  Zug 
ist  zu  kurz!  „Cug“  (maskulinum) 
als  Synonym  für  Gruppe,  Gemein¬ 
schaft  ist  klar,  und  „cuga“  (femini- 
num)  ist  traurig:  „I  tako  smo  Fran- 


ju  pokopali.  Bilo  je  tuzno,  kad  je 
krenula  cuga“  -  So  haben  wir 
Franjo  begraben,  Traurig  war  es, 
als  der  Trauerzug  sich  bewegte.  Im 
Russischen  benennt  „cug“  ein  Ge¬ 
spann  Pferde  oder  Ochsen  und 
„cugom“  ein  Hintereinanderfah- 
ren. 

So  weit,  so  übereinstimmend 
mit  obigen  deutschen  Bezügen 
von  Zug.  Fehlt  noch  der  Zug  im 
Schach,  den  Russen  und  Bulga¬ 
ren  kultivieren.  Die  russische  Ar¬ 
meezeitung  „Krasnaja  Zvezda“ 
(Roter  Stern)  bringt  laufend 
Schachberichte,  wer  wann  in 
„cugcvang“  geriet.  Dito  Bulgaren: 
„shertva,  sied  kojato  cernite  sa  v 
cugcvang“  (Opfer,  nach  dem  die 
Schwarzen  in  Zugzwang  sind). 
Oder  in  übertragener  Weise, 
denn  (sagen  Russen)  „cugcvan- 
gom  nazyvaetsja  neprijatnaja  si- 
tuacija,  ljuboj  chod  vedet  k 
uchudseniju“  -  Zugzwang  heißt 
die  unangenehme  Lage,  wo  jeder 
Zug  eine  Verschlechterung  ein¬ 
bringt.  So  leuchtet  es  ein,  wenn 
russische  Blätter  von  „kosovskij“, 
„irakskij“  oder  „baltijski  cugc¬ 
vang“  sprechen  und  damit  aus¬ 
sichtslose  Verwicklungen  im  Ko¬ 
sovo,  Irak  oder  Baltikum  meinen. 
Bringen  wir  einander  nicht  in 
„cugcvang“,  das  wäre  ein  feiner 
Zug! 


Von  Markus  Schleusener 


Das  Urteil  gegen  Frank  D.  ist 
ziemlich  hart  ausgefallen. 
Der  Angeklagte  im  Mü¬ 
geln-Prozeß  soll  für  acht  Monate 
hinter  Gitter,  so  das  Urteil  des 
Amtsgerichts  Oschatz.  Nach  der 
Urteilsverkündung  hat  D.  sofort  an¬ 
gekündigt,  er  wolle  in  Berufung  ge¬ 
hen.  Sein  Anwalt  Ulf  Ihle  sagte  am 
Mittwoch  auf  ddp-Anfrage,  er  wer¬ 
de  möglicherweise  vor  dem  Land¬ 
gericht  Leipzig  in  Berufung  gehen 
oder  eine  Sprungrevision  vor  dem 
Oberlandesgericht  Dresden  bean¬ 
tragen. 

Die  anderen  Angeklagten  sind 
mit  relativ  leichten  Strafen  davon¬ 
gekommen:  600  Euro  Geldstrafe 
für  einen  18jährigen,  der  auslän¬ 
derfeindliche  Parolen  geschrieen 
haben  soll.  Ein  Strafbefehl  wegen 
des  gleichen  Vorwurfs  gegen  eine 
andere  Person:  1500  Euro.  Frank  D. 
ging  wohl  auch  deshalb  davon  aus, 
daß  er  mit  einer  „milden“  Bewäh- 
rungs-  oder  Geldstrafe  davonkäme. 
Er  hat  zwar  nichts  gerufen,  aber  ei¬ 
ne  Scheibe  zertrümmert.  „Nur“ 
Sachbeschädigung  also. 

Und  dann  der  Acht-Monate- 
Hammer.  Als  „hart“  wurde  das  Ur¬ 
teil  auch  deswegen  eingestuft,  weil 
es  über  die  Forderungen  der 
Staatsanwaltschaft  hinausging.  Die¬ 


se  hatte  zwar  eine  zehnmonatige 
Monate  Haftstrafe  für  den  2 3 jähri¬ 
gen  gefordert,  aber  zur  Bewährung 
ausgesetzt. 

Davon  aber  wollte  Richter  Klaus 
Denk  nichts  wissen.  „Wir  haben 
uns  im  Vorfeld  eines  Pogroms  be¬ 
funden“,  sagt  er  in  seinem  Urteil. 
Hätte  die  Rangelei  zwischen 
Deutschen  stattgefunden,  so  hätte 
es  keine  solche  Eskalation  gege¬ 
ben. 

Da  aber  zufälligerweise  Inder  die 
Gegner  gewesen  seien,  habe  es  be¬ 
sondere  Aggressionen  bei  den  An¬ 
greifern  gegeben.  „Wenn  man  sol¬ 
che  Fälle  unbestraft  durchgehen 
läßt,  dann  wirkt  so  was  wie  ‘ne 
Aufforderung  zum  Tanz“,  hat  ein 
„taz“-Korrespondent  die  Worte  des 
Richters  mitprotokolliert. 

Bei  dieser  Verhandlung  ging  es 
um  den  Krawall,  den  zirka  80  Per¬ 
sonen  vor  der  Mügelner  Pizzeria 
veranstaltet  haben.  Frank  D.  war 
Teil  dieser  Menge  und  hat  ein  Luft¬ 
schachtgitter  aus  Metall  genom¬ 
men  und  gegen  die  Scheibe  gewor¬ 
fen.  Ausländerfeindliche  Parolen 
hat  er  wohl  nicht  gerufen. 

Es  gab  keinen  Zeugen,  der  dies 
berichtet  hatte.  Entsprechend  lau¬ 
tete  die  Verteidigungs Strategie  sei¬ 
nes  Rechtsanwalts:  Der  Bauma¬ 
schinenführer  D.  hat  zwar  eine 
Sachbeschädigung  begangen  (für 
die  er  sich  mehrfach  in  der  Ver¬ 


handlung  bei  dem  Geschädigten 
entschuldigt),  aber  er  ist  kein  rassi¬ 
stisches  Monster.  „Ich  arbeite  sel¬ 
ber  mit  Ausländern  zusammen 
und  hab  keine  Probleme  damit. 
Sind  alles  Menschen“,  zitiert  die 
„taz“  den  Angeklagten. 

Warum  aber  hat  er  überhaupt  zu 
Krawallmachern  gehört?  Was  ist 
vorher  geschehen  und  hat  die  Fest¬ 
zeltbesucher  so  aufgebracht?  Die¬ 
ser  Teil  der  sogenannten  Mügelner 
Hetzjagd  wird  gern  unterschlagen: 
Es  kam  im  Vorfeld  zu  einer  Range¬ 
lei  zwischen  Deutschen  und  In¬ 
dern,  die  aber  vom  Gericht  unbe¬ 
achtet  gelassen  worden  ist. 

Im  Zelt  und  später  vor  dem  Zelt 
ging  es  ziemlich  zur  Sache.  Hier 
haben  die  Inder  nicht  nur  einge¬ 
steckt,  sondern  auch  ausgeteilt.  So 
jedenfalls  muß  es  dem  stark  ange¬ 
trunkenen  Frank  D.  vorgekommen 
sein,  als  er  seinen  blutenden  Kum¬ 
pel  an  der  Raiffeisenbank-Filiale 
traf,  der  ihn  warnte:  „Die  haben 
mich  abgestochen.“  Mit  „die“  wa¬ 
ren  die  Inder  gemeint.  Jedoch:  D. 
wußte  gar  nicht,  daß  es  sich  um  In¬ 
der  handelte. 

Was  im  Festzelt  genau  geschehen 
ist,  wird  noch  untersucht.  „Die  Ju¬ 
stiz  hat  diesen  Tatkomplex  von  den 
Ereignissen  vor  der  Pizzeria  abge¬ 
trennt“,  berichtet  „Spiegel  online“ 
sehr  nüchtern.  Wobei  das  doch 
sehr  merkwürdig  ist,  daß  das  aus¬ 


lösende  Ereignis  einfach  so  ausge¬ 
blendet  wird. 

Soviel  scheint  festzustehen:  Die 
Inder  kamen  gegen  23  Uhr  auf  die 
Feier.  Sie  bewarfen  eine  Sängerin, 
die  eine  Schnulze  sang,  mit  Fünf- 
Euro-Scheinen.  Diese  Geste  wur¬ 
de  als  Affront  empfunden.  Außer¬ 
dem,  so  spekuliert  der  „Spiegel“, 
seien  Versuche  der  Inder  „mit  ei¬ 
ner  der  deutschen  Frauen  anzu¬ 
bändeln,  ein  bißchen  zu  drän¬ 
gend“  gewesen. 

So  wurde  aus  einer  Schubserei 
im  Bierzelt  eine  Schlägerei.  Die  In¬ 
der  haben  mit  abgebrochenen  Fla¬ 
schen  gekämpft,  die  Deutschen 
wohl  auch.  Die  Verletzungen  von 
Frank  D.’s  Kumpel  dürften  so  ent¬ 
standen  sein. 

Doch  dieser  Komplex  ist  noch 
nicht  zu  Ende  ermittelt. 

Staatsanwalt  Ricardo  Schulz  sag¬ 
te  gegenüber  der  Preußischen  All¬ 
gemeinen:  „Das  ist  noch  am  Lau¬ 
fen.“  Es  gäbe  noch  immer  Ermitt¬ 
lungsverfahren  wegen  des  gemein¬ 
schaftlichen  Tretens  und  Schlagens 
oder  wegen  des  Werfens  von  Bier¬ 
flaschen.  Gegen  Inder  und  gegen 
Deutsche.  Es  wurde  noch  kein  ein¬ 
ziges  Verfahren  eingestellt  und 
noch  keine  einzige  Anklage  erho¬ 
ben. 

Wenn  auch  Inder  verurteilt  wer¬ 
den,  dann  wäre  von  der  „Hetzjagd“ 
nichts  mehr  übrig. 
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Putins  neuer  Präsident 

Dmitrij  Medwedew  soll  für  die  Partei  »Einiges  Rußland«  im  März  2008  antreten 


MELDUNGEN 

Wahlboykott 

aufgegeben 

Islamabad  -  Da  sich  die  33  pa¬ 
kistanischen  Oppositionsparteien 
nicht  auf  einen  Forderungskata¬ 
log,  von  dem  sie  ihre  Wahlteilnah¬ 
me  abhängig  machen  wollten,  ei¬ 
nigen  konnten,  haben  jetzt  die 
beiden  größten  Gegner  des  amtie¬ 
renden  Präsidenten  Pervez  Mu¬ 
sharraf  ihren  angedrohten  Wahl¬ 
boykott  zurückgenommen.  Nach¬ 
dem  bereits  Benazir  Bhuttos 
Völkspartei  erklärt  hatte,  an  der 
Wahl  im  Januar  teilzunehmen,  hat 
nun  auch  die  Pakistanische  Mus¬ 
limliga  von  Nawaz  Sharif  ihren 
Boykott  aufgegeben. 

Gespenst  in  den 
Köpfen 

Bukarest  -  Ein  Gespenst  geht  um 
in  Rumänien:  Nicolae  Ceausescu. 
Der  ehemalige  Parteichef  und  Prä¬ 
sident  der  Republik,  einstiger  Lei¬ 
ter  der  Front  der  Sozialistischen 
Einheit,  früherer  Oberkommandie¬ 
render  der  Armee  und  ehemaliger 
Vorsitzender  des  Staatsrats  ist  laut 
einer  aktuellen  Umfrage  der  Stif¬ 
tung  Soros  der  bedeutendste  rumä¬ 
nische  Politiker  der  letzten  100 
Jahre.  Er  führt  die  Rangliste  mit  23 
Prozent  an.  Ihm  folgen  der  amtie¬ 
rende  Präsident  der  Republik,  Trai- 
an  Basescu  (15  Prozent),  Altpräsi¬ 
dent  Ion  Iliescu  (sieben  Prozent), 
die  Könige  Carol  I.  und  Mihai  I.  (je¬ 
weils  sechs  Prozent).  Zeitungen 
vermelden,  diese  Reihenfolge  sei 
auf  jene  Rumänen  zurückzuführen, 
die  18  Jahre  nach  der  Revolution 
und  nach  der  Hinrichtung  Ceause- 
scus  immer  noch  der  Meinung 
sind,  daß  man  vor  1989  in  Rumä¬ 
nien  „besser  lebte“  als  jetzt,  und 
daß  im  Land  eine  „größere  Frei¬ 
heit“  geherrscht  habe.  Ceausescu 
hatte  bereits  bei  einer  ähnlichen 
Umfrage  1999  22  Prozent  erzielt. 
Als  Paradoxon  erscheint  nun  der 
Umstand,  daß  1999  Ceausescu  mit 
22  Prozent  auch  die  Liste  der 
schlechtesten  Politiker  anführte, 
gefolgt  von  Ex-Präsident  Emil 
Constantinescu  (18  Prozent)  und 
Ion  Iliescu  (sieben  Prozent).  2007 
erreichte  er  im  Nieten-Ranking  er¬ 
neut  22  Prozent,  gefolgt  von  Ion 
Iliescu  (15  Prozent)  und  Emil 
Constantinescu  (acht  Prozent).  An 
der  zweimal  im  Jahr  durchgeführ¬ 
ten  Umfrage  wurde  rund  2200 
Bürger  befragt.  Kulcsar 


Von  M.  Rosenthal-Kappi 


So  ungeduldig  hatten  die 
Journalisten  das  traditio¬ 
nelle  Treffen  Putins  mit  den 
führenden  Ministern  Rußlands 
selten  erwartet.  Zwei  Stunden 
hatten  sie  vor  dem 
Kabinett,  in  dem  die 
Sitzung  der  Regie¬ 
rungsmitglieder 
durchgeführt  wird, 
ausgeharrt.  Dann  er¬ 
lebten  sie  die  Insze¬ 
nierung,  wie  man  im 
Kreml  neue  Präsiden¬ 
ten  macht. 

Die  Chefs  der  vier 
Regierungsparteien 
„Einiges  Rußland“, 

(Boris  Gryslow),  „Ge¬ 
rechtes  Rußland“ 

(Sergej  Mironowso) 
sowie  der  Agrarpartei 
und  der  „Bürgerkräf¬ 
te“  traten  gemeinsam 
mit  dem  zukünftigen 
Herrn  des  Landes, 

Dmitrijj  Medwedew, 
heraus.  Dieser  wurde 
sodann  Wladimir  Pu¬ 
tin  als  der  Kandidat 
für  die  Präsident¬ 
schaftswahl  im  März 
2008  vorgestellt,  auf 
den  man  sich  geeinigt 
habe.  Putin  zeigte 
sich  äußerst  zufrie¬ 
den  und  erinnerte  ab¬ 
schließend  die  Mini¬ 
ster  daran,  daß  sie 
ungeachtet  aller  Un¬ 
ruhen,  die  durch 
Wahlen  verursacht 
werden,  wie  die  Rä¬ 
der  eines  Uhrwerks 
zu  funktionieren  hät¬ 
ten.  Es  dürfe  keinerlei 
Schwankungen  ge¬ 
ben,  die  durch  politi¬ 
sche  Ereignisse  im  In¬ 
nern  hervorgerufen  waren.  „Da¬ 
von,  wie  Sie  arbeiten,  hängt  Ihre 
berufliche  Laufbahn  und  Zukunft 
ab“,  schloß  der  Präsident.  Eine 
deutliche  Ansage,  sich  weiter  so 
zu  verhalten,  wie  Putin  es 
wünscht. 

Die  russische  Öffentlichkeit  hat 
die  Ernennung  Medwedews  zum 
Präsidentschaftskandidaten  über¬ 
wiegend  gelassen  aufgenommen. 
Lediglich  die  „Silowiki“,  also  die 
Umgebung  aus  Militär-  und  Ge¬ 
heimdienst,  sehen  in  ihm  einen 


schwachen  und  ungeeigneten 
Kandidaten.  Lange  Zeit  wurde  ne¬ 
ben  Medwedew  auch  Ex-Verteidi¬ 
gungsminister  Sergej  Iwanow,  ein 
„Hardliner“,  als  Nachfolger  Putins 
gehandelt. 

Mit  Medwedew  stellt  Putin  ei¬ 
nen  Mann  an  die  Spitze,  den  er 


seit  17  Jahren  gut  kennt  und  dem 
er  vertraut.  Medwedew  wurde  am 
14.  September  1965  im  damaligen 
Leningrad  (heute  St.  Petersburg) 
geboren,  er  wuchs  in  einem  Pro¬ 
fessorenhaushalt  auf,  studierte 
noch  zur  Sowjetzeit  an  der  dorti¬ 
gen  staatlichen  Universität  Jura 
und  promovierte  1990.  Im  selben 
Jahr  holte  der  damalige  Reform¬ 
bürgermeister  Anatolij 

Sobtschak  Putin  und  Medwedew 
in  die  Stadtverwaltung.  Da  Med¬ 
wedew  sowohl  Sobtschak  als 


auch  Putin  in  Rechtsfragen  beriet, 
entwickelte  sich  ein  Vertrauens¬ 
verhältnis.  1999  holte  Putin  Med¬ 
wedew  nach  Moskau.  Nachdem 
Putin  russischer  Präsident  gewor¬ 
den  war,  ernannte  er  Medwedew 
erst  zum  stellvertretenden,  später 
zum  Chef  der  Kreml-Administra¬ 


tion.  Daneben  wurde  Medwedew 
Aufsichtsratschef  des  Gasmono¬ 
polisten  Gasprom. 

Aufgrund  seiner  liberalen 
Grundüberzeugung  gilt  Medwe¬ 
dew  als  einer  der  letzten  Vertreter 
der  demokratischen  Linie  im 
Kreml.  Er  ist  bei  Industriellen  wie 
auch  bei  ausländischen  Investo¬ 
ren  aufgrund  seiner  verbind¬ 
lichen  Art  und  seiner  fundierten 
Kenntnisse  beliebt. 

Mit  ihm  an  der  Spitze  ist  mit  ei¬ 
ner  konfrontativen  Außenpolitik 


Rußlands  nicht  zu  rechnen.  Wenn 
es  um  die  Wahrung  staatlicher 
Interessen  geht,  hat  Medewedew 
sich  bisher  absolut  loyal  gegen¬ 
über  der  russischen  Politik  ver¬ 
halten.  Dies  bewies  seine  harte  Li¬ 
nie  als  Aufsichtsratvorsitzender 
Gasproms  gegenüber  Auslands¬ 


kunden,  besonders  den  ehemali¬ 
gen  Sowjetrepubliken.  Es  ist  da¬ 
von  auszugehen,  daß  unter  Med¬ 
wedew  die  Politik  der  vergange¬ 
nen  acht  Jahre  fortgeführt  wird. 

Offiziell  wird  Dmitrij  Med¬ 
wedew  erst  am  17.  Dezember  auf 
dem  Parteitag  von  „Einiges  Ruß¬ 
land“  als  Präsidentschaftskandi¬ 
dat  der  Partei  ins  Rennen  ge¬ 
schickt.  Doch  schon  heute  ist  da¬ 
mit  zu  rechnen,  daß  seine  Wahl 
im  März  nur  noch  eine  Formsache 
sein  wird. 


Erstmals  hatte  Putin  im  Herbst 
2005  über  eine  mögliche  Nach¬ 
folge  durch  seinen  engsten  Ver¬ 
bündeten  gesprochen,  als  er  ihn 
zum  Kurator  für  vorrangige  natio¬ 
nale  Regierungsprojekte  machte. 
Putin  hat  mehrfach  unmißver¬ 
ständlich  erklärt,  daß  er  auch 
nach  dem  Ende  seiner 
Amtszeit  eine  wichti¬ 
ge  Rolle  in  der  Politik 
spielen  werde.  Da  ist 
ihm  ein  Mann  wie 
Medwedew  nur  ge¬ 
nehm,  der  nach  außen 
das  Bild  des  jungen, 
gebildeten,  wohlerzo¬ 
genen  Russen  ver¬ 
mittelt,  der  das  Ver¬ 
trauen  ausländischer 
Investoren  zurückge¬ 
winnen  kann,  dabei 
selbst  keine  großen 
Ansprüche  auf  alleini¬ 
ge  Machtausübung 
stellt.  Er  wird  sich 
nicht  in  die  Angele¬ 
genheiten  des  Militärs 
und  der  Geheimdien¬ 
ste  einmischen,  son¬ 
dern  sich  -  wie  bisher 
-  eher  sozialen  und 
wirtschaftlichen  The¬ 
men  widmen. 

In  der  Umgebung 
Putins  werde  Med¬ 
wedew  nur  der „Sohn“ 
genannt,  so  Eduard  Li- 
monow  („Anderes 
Rußland“).  Will  hei¬ 
ßen,  er  gehorcht  Putin. 

Schon  heute  begin¬ 
nen  staatliche  Konzer¬ 
ne,  den  Einfluß  der 
Regierung  auf  die 
wichtigsten  Sektoren 
der  Wirtschaft  zu 
unterbinden. 

Es  ist  damit  zu  rech¬ 
nen,  daß  Putin  hier 
seinen  Einfluß  nicht 
verlieren  wird,  da  er 
die  staatlichen  Konzerne  persön¬ 
lich  kontrolliert,  ebenso  wie  die 
Geheimdienste  und  die  Außenpo¬ 
litik. 

Ob  diese  Rechnung  aufgeht, 
wird  sich  zeigen.  Manchmal  be¬ 
gehren  Söhne  bekanntlich  gegen 
ihre  Väter  auf. 

Ob  Medwedew  seinen  Thron 
nach  ein  oder  zwei  Jahren  an  Pu¬ 
tin  zurückgeben  wird,  wie  man 
munkelt,  hängt  wohl  von  seiner 
Umgebung  ab,  und  davon,  wie  er 
selber  mit  Macht  umgeht. 


Einsturz  von  Lügengebäuden  ...  nur  durch  wen? 

Peinlich  oder  neue  US-Taktik:  Aktueller  Bericht  behauptet,  daß  Teheran  seit  2003  nicht  mehr  an  Atombomben  baut 


Von  Hans  Heckel 


Das  Urteil  der  Medien  stand 
sofort  fest:  US-Präsident 
Bushs  Glaubwürdigkeit 
habe  -  erneut  -  schweren  Scha¬ 
den  genommen.  Ähnlich  wie  kurz 
vor  dem  Irak-Krieg.  Bereits  2003 
hatte  Bushs  damaliger  Außenmi¬ 
nister  Colin  Powell  vor  der  Uno 
angeblich  wasserdichte  Geheim¬ 
dienstinformationen  über  die  an¬ 
geblich  fortdauernde  Produktion 
chemischer  Kampfstoffe  durch 
das  Regime  des  Saddam  Hussein 
vorgelegt,  die  sich  als  falsch  er¬ 
weisen  sollten. 

Nun  geht  es  um  die  Atomwaf¬ 
fenentwicklung  im  Iran:  Ein  aus 
den  Informationen  von  16  US-Ge- 
heimdiensten  gebündelter  Be¬ 
richt  bringe  deutliche  Hinweise 
darauf,  daß  Teheran  sein  Pro¬ 
gramm  zur  Produktion  von  Atom¬ 
waffen  schon  2003  ausgesetzt  ha¬ 
be,  heißt  es  darin.  Die  Hauptquel¬ 
le  sei  ein  abgehörtes  Gespräch 
hochrangiger  iranischer  Militärs, 
in  dem  diese  sich  über  die  Aus¬ 


setzung  des  Programms  heftig  be¬ 
schwert  hätten.  Bereits  im  vergan¬ 
genen  Sommer  sollen  die  Ge¬ 
sprächsnotizen  in  die  Hände  der 
US-Dienste  gelangt  sein. 

Bushs  Eingeständnis,  Informa¬ 
tionen  über  eine  Suspendierung 
des  iranischen  Atomwaffenpro¬ 
gramms  zu  haben,  ließ  Irans  Prä¬ 
sident  Mahmud  Ahmadinedschad 
prompt  öffentlich  triumphieren. 
Zahlreiche  Stimmen  weltweit, 
darunter  auch  die  wahlkämpfen¬ 
de  US-Opposition,  werteten  das 
Bekenntnis  George  W.  Bushs  und 
die  feurige  Replik  aus  Teheran  als 

Aus  dem 
Iran  kommt  Jubel 

diplomatischen  Sieg  des  irani¬ 
schen  Präsidenten.  Aber  ist  es  das 
wirklich? 

Zu  den  Fakten:  Indem  er  über 
Bushs  Bekanntmachung  jubelt, 
erklärt  Ahmadinedschad  die  US- 
Geheimdienstinformationen 
schlußendlich  für  zutreffend.  Da¬ 


mit  gesteht  er  aber  auch  ein,  daß 
Iran  zumindest  bis  2003  intensiv 
am  Bau  von  Atombomben  gear¬ 
beitet  hat.  Dies  war  von  ihm  und 
seinen  Vorgängern  bislang  vehe¬ 
ment  bestritten  worden,  stets  sei 
es  dem  Iran  allein  um  die  zivile 
Nutzung  der  Kernenergie  gegan¬ 
gen,  so  die  iranische  Führung  in 
zahllosen  Beteuerungen. 

Bleiben  also  zwei  sich  aus¬ 
schließende  Folgerungen:  Entwe¬ 
der  ist  die  den  US-Diensten  vor¬ 
liegende  Information  über  den 
Stopp  des  iranischen  Atomwaf- 
fen-Programms  eine  Fälschung, 
dann  gäbe  es  für  Ahmadined¬ 
schad  jetzt  nichts  zu  triumphie¬ 
ren.  Oder  die  Geheimdienstnach¬ 
richten  sind  zutreffend,  dann  wä¬ 
re  die  iranische  Führung  der  Lüge 
überführt,  denn  es  konnte  ja  nur 
etwas  ausgesetzt  werden,  was  zu¬ 
vor  betrieben  worden  war. 

Genau  darauf  baut  die  Argu¬ 
mentation  der  Bush-Regierung 
nun  auf:  Erst  der  diplomatische 
Druck  und  die  Furcht,  wie  der 
Irak  Ziel  einer  massiven  Militär¬ 
operation  zu  werden,  habe  das 


Mullah-Regime  zur  Suspendie¬ 
rung  seines  Atomwaffen-Pro- 
gramms  bewegt.  Ohne  diesen  - 
maßgeblich  von  Washington  auf¬ 
gebauten  -  Druck  wäre  die  Gefahr 
einer  iranischen  Atomwaffen-Be- 
drohung  unkontrolliert  weiterge¬ 
wachsen. 

Daraus  leitet  die  US-Regierung 
die  Forderung  ab,  der  diplomati¬ 
sche  Druck  müsse  durch  weitere 
Sanktionen  noch  erhöht  werden, 
um  sicher  zu  gehen.  Mit  3000 
Zentrifugen  zur  Urananreiche¬ 
rung  unterhalte  der  Iran  nach  wie 
vor  weit  mehr  von  diesen  Gerä¬ 
ten,  als  für  die  zivile  Nutzung  nö¬ 
tig  wären.  Auch  bastele  Teheran 
unverdrossen  an  einer  Trägerra¬ 
kete,  die  ab  2015  Sprengköpfe 
5500  Kilometer  weit  tragen  könne 
-  das  entspräche  der  Entfernung 
von  Persien  weit  über  Deutsch¬ 
land  hinaus  bis  Island. 

Die  lange  Zeitspanne,  die  seit 
Sommer  bis  zur  Bekanntgabe  der 
neuen  Erkenntnisse  vergangen  ist, 
rechtfertigen  amerikanische  Stel¬ 
len  mit  den  peinlichen  Erfahrun¬ 
gen  aus  der  Irak-Krise.  Man  habe 


erst  Gewißheit  über  den  Wert  der 
Informationen  gewinnen  wollen, 
bevor  man  erneut  vorschnelle 
Schlüsse  ziehe.  Hier  schwingt  ein 

Bush  sieht  Ergebnis 
als  seinen  Verdienst  an 

Anflug  von  Reue  und  Einsicht  mit, 
der  in  Europa  gewiß  Punkte  bringt. 

Vor  der  Veröffentlichung  der 
Geheimdienst-Ergebnisse  hat  US- 
Präsident  Bush  übrigens  ausführ¬ 
lich  mit  seinem  russischen  Kolle¬ 
gen  Wladimir  Putin  telefoniert  - 
nach  den  jüngsten  Häkeleien  um 
Raketenschutzschilde  und  gekün¬ 
digte  Abrüstungsverträge  durch¬ 
aus  nicht  selbstverständlich. 

Beobachter  bemerkten,  daß 
Bush  auf  der  Pressekonferenz,  auf 
der  er  die  Suspendierung  des  ira¬ 
nischen  Atomwaffen-Programms 
einräumte,  erstaunlich  ruhig  und 
zufrieden  gewirkt  habe.  Sogar 
noch,  als  aus  der  Runde  offen  sei¬ 
ne  Glaubwürdigkeit  in  Frage  ge¬ 
stellt  wurde,  sei  der  Präsident  un¬ 


beeindruckt  geblieben.  Hat  er 
sich  in  Moskau  rückversichert? 
Zum  Inhalt  des  Gesprächs  mit  Pu¬ 
tin  wollte  Bush,  entgegen  der  üb¬ 
lichen  Praxis,  nichts  sagen. 

Dem  derzeitigen  Anschein  nach 
war  die  Freude  in  Teheran  vorei¬ 
lig,  vor  allem,  was  die  Rolle  Mos¬ 
kaus  angeht:  Ahmadinedschad 
werkelte  in  der  jüngsten  Vergan¬ 
genheit  intensiv  an  einer  Art 
Querfeldein-Allianz  mit  China, 
Venezuela,  Kuba  und  eben  auch 
Rußland,  von  der  er  sich  Schutz 
vor  amerikanischen  oder  israeli¬ 
schen  Attacken  versprach. 

Da  bietet  die  Reaktion  Moskaus 
auf  die  jüngste  Entwicklung  eine 
herbe  Enttäuschung  für  Ahmadi¬ 
nedschad.  In  scharfer  Form  for¬ 
derte  Putin  von  Teheran,  die 
Urananreicherung  „umgehend 
einzustellen“  und  mit  der  interna¬ 
tionalen  Atomenergiebehörde 
IAEO  besser  zusammenzuarbei¬ 
ten.  Peking  hält  sich  derweil  noch 
bedeckt.  Zu  wichtig  ist  der  Iran 
als  Erdöllieferant  für  China.  Tehe¬ 
ran  beispringen  aber  mochte  es 
ebenso  wenig  wie  Moskau. 
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Das  große  Afrika- Geschäft 

Europa  will  an  die  Rohstoffe  des  schwarzen  Kontinents,  doch  die  Konkurrenz  ist  groß 


Von  Rebecca  Bellano 


Das  eine,  was  ich  will,  das 
andere,  was  ich  muß.  Jene 
Politiker  Europas,  die  sich 
entschieden  hatten,  trotz  Anwesen¬ 
heit  Robert  Mugabes  am  EU-Afri- 
ka- Gipfel  in  Lissabon  teilzuneh¬ 
men,  mußten  einiges  schlucken. 
Das  neue  Selbstbewußt¬ 
sein,  das  fast  alle  afrikani¬ 
schen  Vertreter  im  Gepäck 
hatten,  führte  dazu,  daß 
die  Europäer  es  alles  ande¬ 
re  als  leicht  hatten. 

Doch  woher  kommt  das 
neue  Selbstbewußtsein 
der  Afrikaner,  das  viele 
Europäer  als  überhebliche 
Arroganz  empfanden  - 
eine  Charakterisierung, 
die  die  Afrikaner  bisher 
eher  ihnen  hatten 
zuschreiben  können.  Der 
Grund  für  den  Wechsel  im 
Auftreten  ist  einfach:  Euro¬ 
pa  will  etwas  von  Afrika. 

„Wir  müssen  endlich 
wegkommen  von  einer  auf 
Wohltätigkeit  beruhenden 
postkolonialen  Beziehung 
hin  zu  einer  Partnerschaft 
auf  Augenhöhe.  Es  geht 
nicht  um  karitative  Fürsor¬ 
ge,  sondern  um  gemeinsa¬ 
me  Verantwortung“,  hatte 
EU-Entwicklungskommis- 
sar  Louis  Michel  die  Afri¬ 
kaner  nach  Portugal 
gelockt.  Die  ahnten  schon 
im  vorraus,  daß  die  EU 
etwas  von  ihnen  will,  sonst 
hätte  sie  Despoten  und 
Dikatoren  wie  Robert 
Mugabe  (Simbabwe], 

Umar  al-Baschir  (Sudan], 

Joseph  Kabila  (Kongo], 

Laurent  Gbagbo  (Elfen¬ 
beinküste],  Muammar  al-Gaddafi 
(Libyen]  und  Paul  Kagame  (Ruan¬ 
da]  nicht  an  ihren  Verhandlungs¬ 
tisch  gelassen.  Machthaber,  die  für 
Mißwirtschaft,  Korruption,  Bürger¬ 
krieg,  Unterdrückung  und  sogar 
Völkermord  stehen,  durften  nun 
mit  darüber  verhandeln,  wie  die 
zukünftige  Zusammenarbeit  zwi¬ 
schen  der  EU  und  dem  afrikani¬ 
schen  Kontinent  aussehen  soll.  Da 
es  aber  vor  allem  um  die  Verteilung 
afrikanischer  Rohstoffe  und  Märk¬ 
te  geht,  mußte  die  EU  ihre  Werte 


und  Prinzipien  außer  acht  lassen. 
Das  Wettrennen  um  Afrikas  Roh¬ 
stoffe  entscheidet  sich  nämlich 
derzeit  zwischen  China  und  den 
USA.  Denn  während  die  ehemali¬ 
gen  europäischen  Kolonialherren 
die  letzten  Jahrzehnte  damit  ver¬ 
bracht  haben,  Afrika  aufgrund 
übersteigerter  Schuldgefühle  mit 
Entwicklungshilfe  zu  überschütten, 


haben  China  und  die  USA  den 
Kontinent  unter  sich  aufgeteilt. 
Diese  erneute  Inbesitznahme  Afri¬ 
kas  geschah  unblutig  und  mit 
Zustimmung  der  jeweiligen  Macht¬ 
haber,  denn  die  verdienen  an  den 
Geschäften  fleißig  mit.  Und  da  vor 
allem  China  es  mit  der  Einhaltung 
von  Menschenrechten  nicht  so 
genau  nimmt,  haben  die  Afrikaner 
von  ihnen  keine  guten  Ratschläge 
oder  Ermahnungen  zu  befürchten. 

Und  so  kommt  es,  daß  der  afri¬ 
kanische  Kontinent  Wachstumsra¬ 


ten  von  durchschnittlich  vier  Pro¬ 
zent  verbuchen  kann.  Denn 
obwohl  Länder  wie  Simbabwe  den 
Durchschnitt  nach  unten  ziehen  - 
die  Lebensbedingungen  in  dem 
Land  sind  so  schlecht,  daß  die 
durchschnittliche  Lebenserwar¬ 
tung  seit  1990  von  62  Jahren  auf  37 
Jahre  gesunken  ist  -,  gibt  es  Länder 
wie  Mauretanien  und  Angola,  die 


aufgrund  ihres  Erdölreichtums 
Wachstumsraten  von  19,8  Prozent 
beziehungsweise  17,6  Prozent  ver¬ 
buchen  können. 

Alleine  diese  Unterschiede 
offenbaren,  wie  anmaßend  es  von 
den  Europäern  ist,  Afrika  als  einen 
auch  nur  einigermaßen  homoge¬ 
nen  Kontinent  zu  behandeln. 
Gleichmäßig  ist  in  den  meisten 
Ländern  nur  das  Elend  der  größten 
Bevölkerungsteile.  Warum  es  den 
jeweiligen  Einwohnern  jedoch  so 
elend  geht,  ist  von  Land  zu  Land 


unterschiedlich.  Es  wäre  auch  ver¬ 
messen,  wenn  man  behaupten 
würde,  in  jedem  Land  würden  die 
herrschenden  Eliten  ihre  Einwoh¬ 
ner  ausbeuten,  bei  manchen  Herr¬ 
schern  ist  es  „nur“  mangelndes 
Können,  andere  hingegen  werden 
nicht  Herr  über  die  in  ihrem  Land 
immer  wieder  aufkommenden 
Stammesfehden.  Staaten  wie  Ägyp¬ 


ten,  Äthiopien,  Südafrika,  Niger, 
Algerien,  Kenia  und  Ghana  in 
einen  Topf  zu  werfen,  verbietet 
sich,  auch  wenn  die  Bilanz  auf  den 
ersten  Blick  die  meisten  von  ihnen 
gleichermaßen  schlecht  aussehen 
läßt.  Im  Uno-Lebensstandard- 
Index  belegen  afrikanische  Länder 
die  letzten  23  Plätze.  Von  den  49 
Staaten,  die  die  Uno  unter  der 
Rubrik  „geringst  entwickelte  Län¬ 
der“  zusammenfaßt,  befinden  sich 
38  in  Afrika.  Und  während  sich 
unter  den  50  freiesten  Nationen 


nur  die  afrikanischen  Länder  Mau¬ 
ritius  und  Botswana  befinden,  liegt 
jedes  zweite  der  50  unfreiesten 
Länder  auf  dem  schwarzen  Konti¬ 
nent. 

Trotzdem  traten  die  afrikani¬ 
schen  Staatschefs  in  Lissabon 
selbstbewußt  auf  und  ließen  die 
Europäer  in  den  meisten  Punkten 
abblitzen.  Vergessen  war,  daß  in 
manchem  der  Länder 
jeder  dritte  Einwohner  an 
Aids  erkrankt  ist,  verges¬ 
sen  war,  daß  vor  Ort  häu¬ 
fig  selbst  die  einfachste 
Grundversorgung  der 
Menschen  nicht  erfolgt; 
Europas  nur  unter  Aufla¬ 
gen  zu  erhaltende  Gelder 
werden  derzeit  nicht 
benötigt.  Außerdem:  Wäh¬ 
rend  Chinesen  die  für  den 
Abbau  der  Rohstoffe  nöti¬ 
ge  Infrastruktur  innerhalb 
von  wenigen  Jahren 
bauen,  hat  die  EU  im  sel¬ 
ben  Zeitraum  noch  nicht 
einmal  ihre  Planungsfest¬ 
stellungsverfahren  abge¬ 
schlossen.  Also:  Wozu 
brauchen  die  herrschen¬ 
den  Eliten  die  Europäer? 

Wer  der  afrikanischen 
Bevölkerung  helfen  und 
nebenbei  auch  Geschäfte 
machen  will,  sollte  sich 
einige  Länder  aussuchen. 
Dies  jedenfalls  empfiehlt 
C  ap -An  amur- Gründer 
Rupert  Neudeck,  der  seit 
über  25  Jahren  in  Krisen¬ 
regionen  der  Welt  im  Ein¬ 
satz  ist.  Gegenüber  der 
PAZ  begründet  Neudeck, 
warum  er  für  Deutschland 
die  beiden  Länder  Äthio¬ 
pien  und  Ruanda  vor¬ 
schlägt.  Ruanda  sei  „das 
Land  mit  der  effektivsten 
und  besten  Regierung,  die  für  ihr 
Volk  was  erreichen  will“.  Äthio¬ 
pien  hingegen  hätte  „ganz  große 
Potentiale,  auch  im  kulturellen 
Bereich“,  außerdem  würden  die 
Deutschen  Äthiopien  eher  kennen 
als  den  Tschad  oder  den  Sudan. 
Allerdings  bedenkt  der  Entwick¬ 
lungshelfer  nicht,  daß  beide  Län¬ 
der  über  keine  nennenswerten 
Bodenschätze  verfügen,  was  sie 
nicht  attraktiv  macht,  denn  auch 
Deutschland  will  endlich  einmal 
Gewinn  mit  Afrika  erzielen. 


MELDUNGEN 

Erzbischof  gegen 
Mugabe 

London  -  Zu  einem  ungewöhnli¬ 
chen  Mittel  des  Protests  gegen  den 
Alleinherrscher  Simbabwes, 
Robert  Mugabe,  hat  ein  anglikani¬ 
scher  Kirchenmann  gegriffen.  Der 
aus  Uganda  (OstafrikaJ  stammen¬ 
de  Erzbischof  von  York  (Nordeng¬ 
land],  John  Sentamu,  zerschnitt  in 
einer  BBC-Fernsehsendung  sein 
Kollar.  Diesen  kirchlichen  Rund¬ 
kragen  werde  er  so  lange  nicht 
mehr  tragen,  bis  Mugabe  abtrete, 
sagte  Sentamu.  Er  mußte  selbst 
während  der  Herrschaft  des  ugan¬ 
dischen  Diktators  Idi  Amin 
(1971-1979]  fliehen.  Der  Erzbi¬ 
schof  begründete  seinen  Protest 
mit  den  Menschenrechtsverletzun¬ 
gen  in  Simbabwe.  Sentamu  kriti¬ 
sierte  die  afrikanischen  Staatschefs 
für  ihre  Untätigkeit  gegenüber 
Mugabe,  den  viele  noch  als  Revolu¬ 
tionär  verehrten.  Mugabe  hat  in 
seiner  27jährigen  Herrschaft  das 
einst  blühende  Simbabwe  in  den 
Ruin  getrieben.  Ihm  werden  Men¬ 
schenrechtsverletzungen,  Mißwirt¬ 
schaft  und  Unterdrückung  von 
Oppositionellen  vorgeworfen. 
Rund  80  Prozent  der  13  Millionen 
Bürger  sind  arbeitslos.  Kinder, 
Aids -Kranke  und  Alte  drohen  zu 
verhungern.  Simbabwe  galt  als 
Kornkammer,  bevor  Mugabe  fast 
alle  4500  weißen  Farmer  von 
ihrem  Land  vertreiben  ließ,  um  es 
in  die  Hände  von  130  000  landlo¬ 
sen  Schwarzen  zu  geben.  idea 

»Frankreich  ist 
kein  Fußabtreter« 

Paris  -  Nicolas  Sarkozy  muß  viel 
Kritik  dafür  einstecken,  daß  er 
Muammar  el-Gaddafi  als  Staats¬ 
gast  empfangen  hat.  Der  bis  vor 
wenigen  Jahren  wegen  Staatsterro¬ 
rismus  international  geächtete  liby¬ 
sche  Staatschef  wurde  in  der  Hoff¬ 
nung  auf  Milliarden-Geschäfte  von 
Frankreichs  Präsidenten  eingela¬ 
den.  Auch  Sarkozys  Vorzeige- 
Migrantin,  die  Staatssekretärin  für 
Menschenrechte  Rama  Yade, 
sprach  offene  Worte:  „Oberst  Gad¬ 
dafi  muß  verstehen,  daß  unser 
Land  kein  Fußabtreter  ist,  auf  dem 
ein  Politiker,  ob  er  nun  Terrorist  ist 
oder  nicht,  das  Blut  seiner  Verbre¬ 
chen  abwischen  kann.“ 


Wer  rettet  wen? 


Islamisten  zu  Gast? 


Eufor-Mission  führt  in  den  Tschad 


Österreichs  Bundespräsident  soll  Terroristen  eingeladen  haben 


Die  EU  will  im  Osten  des 
Tschad  an  der  Grenze  zum 
Sudan  Darfur-Flüchtlinge 
sowie  Mitarbeiter  von  Hilfsorgani¬ 
sationen  schützen.  Für  die  Entsen¬ 
dung  eines  dazu  benötigten  Trup¬ 
penkontingents  hat  sie  den  Segen 
der  Uno.  Nebenher  wird  diese 
humanitäre  Eufor-Mission  als  eine 
Generalprobe  für  weitere  militäri¬ 
sche  EU-Einsätze  angesehen.  Noch 
verzögert  sich  der  Einsatz,  denn 
von  den  vorgesehenen  rund  4000 
Mann  haben  die  Mitgliedsländer 
bisher  erst  2500  Mann  zugesagt, 
darunter  1500  Franzosen. 

In  der  Zwischenzeit  wird  aber 
deutlicher,  daß  man  die  militäri¬ 
schen  und  politischen  Risiken  weit 
unterschätzt  oder  vorsätzlich  ver¬ 
harmlost:  Der  Tschad,  eines  der 
rückständigsten  Länder  der  Welt, 
ist  mehr  als  doppelt  so  groß  wie 
Frankreich,  und  seine  zehn  Millio¬ 
nen  Einwohner  verteilen  sich  auf 
rund  200  teils  erbittert  verfeindete 
Völkerschaften  und  Stämme.  Das 
Land  hat  eine  blutige  französische 
Kolonialzeit  hinter  sich,  seit  Jahr¬ 
zehnten  gibt  es  Bürgerkriege  mit 
ausländischer  Einmischung. 

Selbst  im  angeblich  „friedlichen“ 
Einsatzgebiet  operieren  tschadi¬ 


sche  und  sudanesische  Rebellen¬ 
gruppen  sowie  Räuberbanden.  Da 
der  größere  Teil  des  Eufor-Kontin- 
gents  mit  logistischen  Aufgaben 
befaßt  sein  wird,  werden  dort  laut 
Berechnung  von  Militärexperten 
auf  jeden  Quadratkilometer  nicht 
mehr  als  0,06  Soldaten  entfallen, 
was  kaum  für  den  Schutz  der  eige¬ 
nen  Leute  reichen  dürfte. 

Dazu  kommt,  daß  die  Zentralre¬ 
gierung  des  diktatorisch  herr¬ 
schenden  Präsidenten  Idriss  Deby 
von  Frankreich  unterstützt  wird. 
Die  Bevölkerung  ist  fremdenfeind¬ 
lich  -  was  durch  die  Kindesentfüh¬ 
rungen  der  „Arche  de  Zoe“  noch 
angeheizt  wurde.  Das  Eufor-Kon- 
tingent  wird  als  „französisch“ 
angesehen,  auch  wenn  es  pro 
forma  einen  irischen  Kommandan¬ 
ten  hat.  Und  die  Rebellen  haben 
ohnehin  alle  fremden  Truppen  zu 
Feinden  erklärt.  Daß  es  in  Zentral¬ 
afrika  in  Wahrheit  um  das  Ab- 
stecken  der  Reviere  französischer, 
amerikanischer  und  chinesischer 
Bergbau-  und  Mineralöl-Konzerne 
geht  und  daß  man  mit  der  „huma¬ 
nitären  Eufor-Mission“  nur  den 
Franzosen  Hilfstruppen  andient, 
wollen  manche  Regierungen  offen¬ 
bar  nicht  wahrhaben.  RGK 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Die  Öffentlichkeit  nahm  bis¬ 
her  kaum  oder  gar  nicht 
Notiz  davon,  wenn 
Bundespräsident  Heinz  Fischer, 
Bundeskanzler  Gusenbauer  und 
Wiens  Bürgermeister  Häupl  Mus¬ 
lime  zum  „Iftar“  einluden,  zur 
Mahlzeit  am  Ende  des  Tagesfa¬ 
stens  im  Monat  Ramadan.  Um  so 
größere  Erregung  herrscht  jetzt, 
seit  bekannt  ist,  daß  sich  unter 
den  Geladenen  bis  zu  28  Personen 
befunden  haben,  die  als  „terror¬ 
verdächtig“  gelten. 

Die  Sache  ist  allerdings  „viel¬ 
schichtig“.  Laut  Innenministerium 
seien  die  Einla¬ 
dungen  geschlos¬ 
sene  Veranstal¬ 
tungen  gewesen, 
und  da  könne 
man  nur  auf 
Betreiben  des 
Gastgebers  aktiv 
werden.  Man  stelle  sich  den  Auf¬ 
schrei  von  links  vor,  wenn  der 
schwarze  Innenminister  dem 
Staatsoberhaupt  Vorschriften  bei 
Einladungen  machen  würde! 
Auch  daß  gegen  zwei  der  Verdäch¬ 


tigten  „Vorermittlungen“  der 
Staatsanwaltschaft  laufen,  sagt 
wenig.  Eher  treten  hier  wieder 
einmal  Rivalitäten  zwischen  den 
beiden  Reichshälften  zutage  - 
Fischer  zählt,  seinem  Werdegang 
entsprechend,  wie  Gusenbauer 
und  Häupl  zur  Linken. 

Man  kann  natürlich  sagen,  jeder 
sei  selber  verantwortlich  für  seine 
Gäste.  Die  Auswahl  überließ  man 
aber  freundlicherweise  der  Islami¬ 
schen  Glaubensgemeinschaft  in 
Österreich  (IGGiÖJ.  Omar  Al- 
Rawi,  Wiener  SPÖ-Mandatar  und 
„Integrationsbeauftragter“  der 
IGGiÖ,  stellte  empört  fest,  daß 
man  selbstverständlich  keine 
Leute  auf  die  Einladungslisten 
gesetzt  habe,  die 
„außerhalb  des 
Spektrums  der 
Glaubensgemein¬ 
schaft“  stehen. 

Man  muß 
jedoch  nicht  nur 
hinterfragen,  was 
das  heißen  soll,  sondern  auch,  wie 
jemand  heute  „terrorverdächtig“ 
werden  kann.  Anders  als  jenes 
Pärchen,  das  kürzlich  in  Wien 
wegen  islamistischer  Internet- 
Aktivitäten  verhaftet  wurde,  gilt 


für  die  Präsidentengäste  bloß,  daß 
einige  auf  „Watch-Lists“  der  USA 
stehen.  Und  daß  das  „Terrorist 
Screening  Center“  im  US-Justiz- 
ministerium  recht  „großzügig“ 
werkelt,  zeigt  sich  an  jenen,  die 
durch  Verwechs¬ 
lungen  in  Guan- 
tänamo  landeten 
oder  Drittländern 
zum  Foltern  über¬ 
lassen  wurden. 

Wie  Stichproben 
nahelegen,  dürfte 
es  bei  den  über  800  000  gelisteten 
Personen  und  Organisationen 
unzählige  Mehrfachnennungen 
und  Falscheintragungen  geben. 

Der  Sonderermittler  des  Euro¬ 
parats  Dick  Marty  bezeichnete  es 
diese  Woche  als  „skandalös  und 
rechtsstaatlich  nicht  vertretbar“, 
daß  Personen  weder  über  den 
Eintrag  in  solche  Listen  noch  die 
Gründe  dafür  informiert  würden. 
Beschämend  ist  vor  allem,  daß  die 
EU  willfährig  mitmacht,  wenn  die 
USA,  Israel  oder  die  Türkei 
irgendwen  zum  Terroristen  erklä¬ 
ren.  Wer  ist  denn  eigentlich  ein 
Terrorist?  Wohl  jedes  Staatsober¬ 
haupt  schüttelt  auch  Leuten  die 
Hand,  die  man  getrost  so  nennen 


kann  -  die  allerdings  „die  wilden 
Jahre“  schon  hinter  sich  haben 
oder  eben  in  hohen  Ämtern  sit¬ 
zen. 

Haben  also  Fischer  und  Co. 
doch  richtig  gehandelt?  Zum  Iftar 
einzuladen  ist  ein 
islamischer 
Brauch.  In  Län¬ 
dern  und  Zeiten 
friedlichen 
Zusammenlebens 
laden  Muslime 
auch  ihre  christ¬ 
lichen  Freunde  zum  Iftar  -  so  wie 
auch  Christen  Muslime  zu  christ¬ 
lichen  Festtagen  einladen.  Und 
durch  arabische  Botschaften  -  in 
Wien  vor  allem  die  ägyptische  - 
ist  der  Brauch  auch  hierzulande 
eingeführt  worden.  Daß  aber 
Nicht-Muslime  zum  Iftar  einla¬ 
den,  gehört  in  die  Kategorien  Mul- 
tikulti  und  Anbiederung  zwecks 
Wählerfang.  Begonnen  hat  damit 
2003  Bürgermeister  Häupl,  wie 
das  „Bündnis  Mosaik“,  ein  Tür- 
ken-Verein  unter  Ägide  der  Arbei¬ 
terkammer,  auf  seiner  Internet- 
Seite  freudig  vermeldet.  Fischer, 
Gusenbauer  und  andere  folgten 
nach.  Man  darf  gespannt  sein  auf 
den  nächsten  Ramadan. 


Die  USA  entscheiden 
meist,  wer 

»terrorverdächtig«  ist 


Anbiederung 

zum 

Wählerfang 
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Der  Kölner  Schriftsteller 
Ralph  Giordano  ist  aus  der 
Unterstützergruppe  für  das 
„Zentrum  gegen  Vertreibungen“ 
ausgeschieden.  Das  ist  eine  Mel¬ 
dung  wert.  Im  Jahre  2001  war  er 
dem  Kreis  der  Unterstützer  beige¬ 
treten.  Das  war  auch  eine  Meldung 
wert.  Vor  wenigen  Tagen  richtete  er 
einen  offenen  Brief  an  den  Außen¬ 
minister  und  Vizekanzler  Frank 
Walter  Steinmeier,  in  dem  er  ver¬ 
langte,  einen  Rap-Sänger  (Migra¬ 
tions-Hintergrund)  vor  Gericht  zu 
stellen,  weil  er  in  einem  Gespräch 
mit  Journalisten  den  Mord  an  dem 
holländischen  Filmregisseur  Theo 
van  Gogh  ausdrücklich  gebilligt 
hat.  Mit  diesem  reizenden  Kerl¬ 
chen,  Muhabbet,  hatte  der  Außen¬ 
minister  einen  Auftritt  in  Berlin, 
mit  einem  glücklicherweise  kaum 
verständlichen  Rap-Song,  bei  dem 
der  Außenminister  zu  dem  hinge¬ 
rappten  deutschfeindlichen  Un¬ 
sinn  nur  ab  und  zu  „Deutschland!“ 
ins  Mikrofon  rappen  mußte.  Kein 
Scherz,  leider.  Die  Fernsehjournali¬ 
stin  Esther  Schapira  hatte  die  Fol¬ 
terphantasien  von  Steinmeiers  Ge¬ 
sangspartner  der  Öffentlichkeit  be¬ 
kannt  gemacht.  Peinlich,  peinlich. 
Ralph  Giordanos  offener  Brief  an 
den  Außenminister  hatte  keine 
Nachwirkungen,  war  aber  auch  ei¬ 
ne  Meldung  wert. 

Ich  finde,  die  „Frankfurter  Allge¬ 
meine  Zeitung“  tut  ihm  Unrecht, 
wenn  sie  meint,  daß  „es  ihm  offen¬ 
sichtlich  nur  um  einen  Gag  ging, 
als  er  öffentlich  erklärte,  zu  den 
Unterstützern  des  Zentrums  gegen 
Vertreibungen  zu  gehören“,  und  of¬ 
fensichtlich  -  das  wäre  die  Schluß¬ 
folgerung  -  aus  dem  gleichen 
Grund  sich  wieder  aus  der  Liste 
streichen  ließ.  Zahlreiche  andere 
Handlungen,  Strafanzeigen,  Aufru¬ 
fe,  offene  Briefe,  Deklarationen  und 
andere  Handlungen,  die  sich  am 
Telefon  oder  Internet  leicht  be¬ 
werkstelligen  lassen,  würden  in 
diese  Richtung  weisen.  Daß  der 
Schriftsteller,  dessen  Bucherfolg 
von  1982  mit  seinem  autobiogra¬ 
fisch  gefärbten  Roman  „Die  Berti- 
nis“  reichlich  lange  her  ist,  jede 
Gelegenheit  nutzt,  sich  ins  Ge¬ 
spräch  zu  bringen,  ist  bekannt. 
Doch  das  wäre  nur  die  halbe  Wahr¬ 
heit.  Gewiß,  sein  Kampf  gegen  den 
Bau  einer  Riesenmoschee  in  einem 
der  belebtesten  Wohnviertel  Kölns 
ist  einsame  Klasse.  Eigenartig  nur 
seine  Begründung:  Auf  dem  Weg 
zum  Funkhaus,  wo  eine  Diskussion 
stattfand,  fühlte  er  sich  durch  den 
Anblick  einer  (vermuteten,  sehen 
konnte  er  ja  nichts)  Mitbürgerin 
mit  „Migrationshintergrund“,  die 
von  Kopf  bis  Fuß  in  einer  dieser  in 
Afghanistan  und  anderswo  ge¬ 
bräuchlichen  Ganzkörper-Ver- 
mummungen  steckte,  erschreckt,  ja 
geradezu  verletzt.  Seine  Sache.  De¬ 
ren  Sache,  so  herumzulaufen.  Ge¬ 
gen  den  aufdringlich  bombasti¬ 
schen  Moscheebau  aber  sind  viele 
Kölner.  Die  Partei  „Pro  Köln“, 
immerhin  mit  fünf  Sitzen  im  Köl- 


»Moment  mal!« 

Giordano  spricht 
Vertriebenen  ihr  Recht  ab! 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


ner  Stadtparlament,  ist  auch  ge¬ 
gen  den  Moscheebau,  aber  ihre 
Unterstützung  verbittet  Gior¬ 
dano  sich,  weil  sie  „rechts“  sei. 
So  kämpft  er  lieber  allein  gegen 
die  Moschee  und  ihre  provozie¬ 
rend  55  Meter  hohen  Betontür¬ 
me  und  den  militanten  Isla¬ 
mismus,  wie  jener  bekannte  Ki¬ 
noheld.  Allein  gegen  die  Mafia. 
Er  kämpft  eigenüich  immer  ge¬ 
gen  etwas. 

Ralph  Giordano  wohnt  in 
Köln  Tür  an  Tür  mit  mir,  zwei 
Straßenecken  weiter,  mit  dem 
selben  Supermarkt,  in  einer  der 
besten  Wohngegenden  Kölns, 
der  kein  Moscheebau  droht.  In 
dem  selben  Viertel  wohnt  übri¬ 
gens  auch  Harald  Schmidt, 
auch  ein  Unterstützer  des  „Zen¬ 
trums  gegen  Vertreibungen“. 
Doch  Giordano  sehe  ich  fast 
nie,  die  letzte  Einladung  zu 
meiner  Lesung  lehnte  er  ab, 
was  ich  bedauerte.  Vielleicht 
war  es  keine  Meldung  wert.  Ob¬ 
wohl  wir  viele  Gemeinsamkei¬ 
ten  haben,  über  die  wir  hätten 
plaudern  können.  So  die  Mit¬ 
gliedschaft  in  der  KPD  seligen 
Angedenkens.  Jugendsünden. 
Beide  wurden  wir,  Ehre  genug, 
von  der  KP  ausgeschlossen  -  ei¬ 
nen  Austritt  aus  dieser  Partei 
gibt  es  ja  nicht,  nur  Ausschluß 
oder  -  Tod.  Wir  haben  jeder  ein 
Buch  über  unsere  Irrtümer  ge¬ 
schrieben.  Schwamm  drüber. 
Aber  keinen  Schwamm  über 
die  blutigen  Diktaturen.  Sind 
die  Russen  nun  ein  Tätervolk 
mit  Schuld  an  Stalins  Völker¬ 
morden?  Die  Deutschen  an  Hit¬ 
lers  Verbrechen?  Für  Giordano 
keine  Frage.  Und  weil  die  Initia¬ 
toren  des  „Zentrums  gegen  Ver¬ 
treibungen“  in  seinen  Augen 
noch  nicht  „den  vollständigen 
Bruch  mit  den  traditionellen 
Berührungsängsten  gegenüber 
der  Nazi-Zeit“  bewiesen  haben 
und  „das  deutschverursachte 
Morduniversum  des  Zweiten 
Weltkriegs  und  seiner  Besat¬ 
zungspolitik  in  den  offiziellen 
Bekundungen  immer  noch  no¬ 
torisch  zu  kurz“  komme,  habe 
er  sich  von  den  Listen  der 
Unterstützer  streichen  lassen, 
schreibt  Giordano  dem  „Spie¬ 
gel“. 

Ralph  Giordano  wird  im 
März  85  Jahre  alt  sein.  Kein  Al¬ 
ter,  könnte  man  sagen.  Aber 
doch  ein  Grund,  seinen  eigenen 


Eigenwilliger  Autor:  Ralph  Giordano  Foto:  ddp 


Irrtümern  und  Lebenslügen 
langsam  auf  den  Grund  zu  ge¬ 
hen.  Lebenslügen  sind  Vorstel¬ 
lungen  über  die  Vergangenheit 
und  eigene  Erinnerungen,  die 
zu  fixen  Ideen  geworden  sind. 
Sehr  schwer,  sich  Zeit  seines 
Lebens  von  ihnen  zu  trennen. 
Versuchen  wir,  dabei  zu  helfen. 

Die  Legende  von  der  deut¬ 
schen  Schuld  stammt  ja  nicht 
von  Ralph  Giordano. 

Als  Grund  für  die  jeden  Tag 
aufs  neue  erhobene  Behaup¬ 
tung,  die  Deutschen  seien  ein 
„Volk  der  Täter“  und  sollten  sich 
zu  ihrer  Mitverantwortung  be¬ 
kennen,  wird  genannt,  daß  die 
Deutschen  am  6.  November 
1932  mit  33,56  Prozent  aller 
Stimmen  NSDAP  gewählt  und 
damit  Hitler  an  die  Macht  ge¬ 
bracht  hätten.  Wenn  wir  richtig 
verstehen,  soll  damit  eine  Art 
gesamtschuldnerische  Haftung 
begründet  und  festgeschrieben 
werden,  nicht  nur  aller  Deut¬ 
schen,  sondern  auch  ihrer  Kin¬ 
der  und  der  in  unserem  Jahr¬ 
hundert  aufwachsenden  Enkel 
und  Urenkel.  Eine  Forderung, 
die  von  Generation  zu  Genera¬ 
tion  verlängert  wird.  Wer  ist 
Deutscher?  Alle  Bewohner 
Deutschlands?  Auch  die  mit 
dem  „Migrationshintergrund“!? 
Nur  über  eine  biologische 
Blutsverwandtschaft  wäre  ein 
heute  18jähriger  Deutscher  für 
die  Kriegsverbrechen  und  Mas¬ 
sentötungen  des  NS -Regimes 
haftbar  zu  machen,  dessen 
Großvater  -  oder  Urgroßvater 
vielleicht  zu  den  33,56  Prozent 
der  Wähler  gehört  hatte,  die  bei 
der  letzten  freien  Reichstags - 
wähl  am  6.  November  1932  Hit¬ 
ler  gewählt  und  so  die  NSDAP 
zur  stärksten  Partei  gemacht 
hatten.  Da  auch  die  KPD  knapp 
20  Prozent  der  Stimmen  erhal¬ 
ten  hatte,  war  also  eine  „negati¬ 
ve  Mehrheit“  der  totalitären 
Parteien  entstanden.  So  sah 
Reichspräsident  Hindenburg 
nach  langen  Sondierungen  kei¬ 
nen  anderen  Ausweg,  als  HiÜer 
mit  der  Bildung  einer  Regie¬ 
rung  zu  beauftragen,  zusammen 
mit  den  Konservativen.  Bei  der 
darauffolgenden  Reichstags - 
wähl  im  März  -  die  KPD  war 
nach  dem  Reichstagsbrand  ver¬ 
boten,  ihre  Stimmen  kassiert  - 
wählten  43  Prozent  Hitler  und 
ermächtigten  ihn  damit,  mit 


Unterstützung  der  übrigen  Par¬ 
teien  im  Reichstag  die  parlamenta¬ 
rische  Demokratie  Stück  für  Stück 
abzuschaffen.  Ab  Juli  1933  war 
Deutschland  eine  Diktatur.  Mit  KZ, 
Gestapo  und  Sondergesetzen.  Hier 
endet  unbezweifelbar  die  Schuld 
jener  13  Millionen  wahlberechtig¬ 
ten  Urgroßväter-  und  -mütter,  die 
HiÜer  gewählt  hatten.  Nicht,  weil 
er  versprochen  hatte,  die  Juden  zu 
ermorden,  sondern  die  Arbeitslo¬ 
sigkeit  zu  beseitigen  -  über  die 
Hälfte  der  Neuwähler  hatten  vor¬ 
her  KPD  gewählt.  Diesen  Hitler- 
wählern  und  den  übrigen  Deut¬ 
schen  wäre  höchstens  der  Vorwurf 
zu  machen,  daß  sie  nicht  späte¬ 
stens  1934  den  Krieg  und  die  spä¬ 
teren  Deportationen  und  Kriegs¬ 
verbrechen  hellsichtig  vorausah¬ 
nend,  den  Kampf  gegen  die  Dikta¬ 
tur  aufnahmen  und  versuchten, 
Hitler  zu  stürzen.  Gegen  Gestapo, 
Polizei,  Justizwillkür  und  den  Ter¬ 
ror  auf  den  Straßen  -  die  SA  er¬ 
richtete  bereits  die  ersten,  „wil¬ 
den“,  also  halb-legalen  KZ-Lager. 

Die  Lebenslüge  von  dem  „Täter¬ 
volk“,  das  für  die  Verbrechen  Hit¬ 
lers  haften  müsse  und  das  also  nur 
sehr  vorbehaltlich  um  die  2,2 
Millionen  bei  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  umgekommenen  Deutschen 
trauern  dürfe,  wird  nicht  allein 
vom  Einzelkämpfer  Giordano  ver¬ 
treten.  Die  neueste  Ausgabe  der 
„Zeit“  bringt  ein  Interview  mit  dem 
ehemaligen  polnischen  Außenmi¬ 
nister  Bartoszewski,  der  mit  der 
gleichen  Begründung  Angriffe  ge¬ 
gen  das  geplante  „Zentrum“  und 
seine  Initiatorin  vorträgt.  In  einer 
so  in  Deutschland  noch  nie  zu  le¬ 
senden  Boshaftigkeit  spricht  er  von 
der  CDU-Politikerin  als  einer  ange¬ 
jahrten  Frau,  als  schöne  Blonde 
und  „blonde  Bestie“. 

Giordano,  übernehmen  Sie. 
Strafantrag  bei  der  polnischen  Ju¬ 
stiz  oder  offener  Brief  an  die  „Zeit“. 
Das  wäre  auch  eine  Meldung  wert. 

Über  Ralph  Giordanos  Begrün¬ 
dung  für  seine  Absage  an  Erika 
Steinbach,  daß  das  „deutschverur¬ 
sachte  Morduniversum  in  den  Ver¬ 
lautbarungen  des  Zentrums  noto¬ 
risch  zu  kurz  komme“,  schrieb  die 
„FAZ“:  „Gegen  diesen  Vorwurf  ist 
kein  Kraut  gewachsen.  Wer  ihn  er¬ 
hebt,  will  im  Grunde  gar  kein  Ge¬ 
denken  an  deutsche  Opfer  wach¬ 
halten,  weil  eben  dadurch  die  vor¬ 
angegangenen  deutschen  Verbre¬ 
chen  immer  in  den  Schatten  ge¬ 
stellt  würden.  Die  deutschen  Unta¬ 
ten  werden  von  niemanden,  der 
Verstand  hat,  verschwiegen  oder 
kleingeredet.  Aber  es  ist  auch  das 
gute  Recht  der  Vertriebenen,  ja, 
des  deutschen  Volkes,  der  eigenen 
Opfer  sichtbar  zu  gedenken. 
Giordanos  Satz  ,Ohne  die  Verbre¬ 
chen  von  Deutschen  hätte  es  keine 
Verbrechen  an  Deutschen  gege¬ 
ben1  zeigt  ein  eher  schlichtes  Ge¬ 
schichtsverständnis.  Damit  ist  er 
wohl  tatsächlich  für  eine  Mitarbeit 
an  diesem  sensiblen  Projekt  nicht 
geeignet.“ 


Ostseestadt 
Königsberg 

Was  ist  von 
Königsberg 
geblieben? 
Diese  Frage 
stellen  sich 
die  vertrie¬ 
benen  Kö¬ 
nigsberger 
und  Ost¬ 
preußen,  aber  auch  tausende  von 
Touristen,  die  die  ehedem  so 
schöne  Handels-  und  Universi¬ 
tätsstadt  nur  von  alten  Aufnah¬ 
men  her  kennen. 

Dieser  Film  ist  ein  Spaziergang 
durch  Königsberg,  der  von  alten 
Aufnahmen  und  dem  Stadtplan 
von  1931  ausgeht.  Er  spürt  die 
Fragmente  auf,  die  noch  zu  finden 
sind.  Wir  beenden  die  Stadtwan¬ 
derung  im  ehemaligen  Freihafen 
und  lassen  uns  von  einem  Schiff 
über  den  Seekanal  nach  Pillau 
bringen.  Reisedokumentation, 
Laufzeit  ca.  60  Min. 

Best.-Nr.:  5396,  €  19,95 


Das  war 
Königsberg 

Königsberg 
war  das  kul¬ 
turelle  und 
das  wirt¬ 
schaftliche 
Zentrum  der 
Provinz  -  mit 
der  Albertus- 
Universität, 
der  staatlichen  Kunstakademie, 
Konservatorium,  Verwaltungsaka¬ 
demie,  Museen  und  Archiven. 
Vom  zweiten  Weltkrieg  blieb  die 
Stadt  weitgehend  unberührt  -  bis 
zu  den  zwei  Bombennächten  En¬ 
de  August  1944,  in  denen  die  gan¬ 
ze  Innenstadt  ausgelöscht  und  Tei¬ 
le  der  Außenstadt  zerstört  wur¬ 
den.  Dieser  Film  zeigt  mit  bisher 
unveröffentlichtem  historischem 
Filmmaterial  noch  einmal  Königs¬ 
berg,  wie  es  damals  war  und  wie 
Sie  es  in  Erinnerung  haben  -  von 
seiner  unzerstörten  Seite.  Lauf¬ 
zeit:  ca.  30  Min.,  s/w-Film 
Best.-Nr.:  4470,  €  19,00 


Ostpreußen 


Ostpreußen, 

3  Ostpreußen- 
Filme: 

„Ostpreußen  - 
Reise  in  ein 
fremdgewor¬ 
denes  Land“ 
Eine  Reise  in 
das  nördliche 
Ostpreußen. 
Produktions¬ 
jahr:  2001.  „Ostpreußen  -  Ermland 
und  Masuren“.  Die  Reise  führt 
über  Allenstein,  das  Gut  Garten- 
pungel,  über  Nikolaiken,  Mohrun¬ 
gen,  das  Kloster  Heilige  Linde,  El¬ 
bing,  Marienburg,  Frauenburg  und 
zur  ehemaligen  Bunkeranlage 
Wolfschanze  in  Rastenburg.  Pro¬ 
duktionsjahr:  2002.  Bonusfilm: 
„Ostpreußen  -  Reise  in  die  Vergan¬ 
genheit“.  Der  Film  zeigt  in  histori¬ 
schen  Aufnahmen  aus  den  30er 
und  40er  Jahren  Ostpreußen  wie 
es  einmal  war.  Gesamtlaufzeit:  90 
Minuten  Farbe  +  20  Minuten  Bo¬ 
nusfilm  Schwarzweiß 
Best.-Nr.:  5995,  €  12,95 


Ostpreußen- 
Reise  1937 

Eine  zauber¬ 
hafte  Reise  in 
die  Vergan¬ 
genheit... 
Diese  noch 
nie  gezeigten 
Filmstreifen 
werden 
durch  weite¬ 
res  herrliches  Filmmaterial  aus 
verschiedensten  Quellen  aus  der 
Zeit  vor  dem  Krieg  zu  einer  umfas¬ 
senden  Gesamtschau  Ostpreußens 
ergänzt.  Viele  unwiederbringliche 
Kulturstätten  sind  zu  sehen:  Ma¬ 
rienburg,  Weichselland,  Königs¬ 
berg,  Allenstein,  Tannenberg-Fahrt, 
Oberland,  Frisches  Haff,  Ermland, 
Masuren,  Rominter  Heide,  Tra- 
kehnen,  Tilsit,  Elchniederung,  Ku- 
rische  Nehrung,  Memel,  Pillau, 
Zoppot  und  Danzig. 

Laufzeit:  ca.  176  Minuten 
Best.-Nr.:  2789,  €  25,80 


Ostpreußen 
wie  es  war 

In  zum  Teil 
nie  gezeigten 
Filmauf¬ 
nahmen  aus 
den  20er  und 
30er  Jahren 
werden  Kul¬ 
tur  und  Tra¬ 
dition  Ost¬ 
preußens  wieder  lebendig. 

Wir  beobachten  Kurenfischer  beim 
Bau  eines  Bootes  und  beim  Fisch¬ 
fang,  begeben  uns  auf  die  Jagd  in 
Trakehnen,  begleiten  Bauern  wäh¬ 
rend  ihrer  harten  Feldarbeit  und 
besuchen  die  über  700  Jahre  alten 
Stätten  der  deutschen  Ordensritter. 
Wir  entdecken  Elche  in  den  men¬ 
schenleeren  Weiten,  besuchen 
Danzig,  Königsberg,  Elbing, 
Marienwerder  und  viele  andere 
unvergessene  Orte.  Die  DVD  bietet 
als  Extra  den  Bonusfilm  „Alltag  in 
Ostpreußen“. 

Laufzeit:  117  Minuten 
Best.-Nr.:  3656,  €  19,95 
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Schatz¬ 
kästchen 
Ostpreußen 

Das  „Schatz¬ 
kästchen  Ost- 
preußen“ 
präsentiert 
die  umfang- 
reichste 
Sammlung 
alter  Filme 
aus  Ostpreußen.  Die  17  Dokumen¬ 
tarfilme  wurden  in  den  Jahren  zwi¬ 
schen  1920  und  1945  gedreht. 

Alle  Filme  sind  ungekürzt  in  der 
ursprünglichen  Bild-  und  Tonfas¬ 
sung.  Auf  eine  Kommentierung  aus 
heutiger  Sicht  oder  neu  gedrehtes 
Filmmaterial  wurde  verzichtet.  Als 
Extra  bietet  die  Doppel-DVD  den 
Film  „Ostpreußen-Flieger”,  der  die 
Geschichte  des  Segelfliegens  auf 
der  Kurischen  Nehrung  erzählt,  so¬ 
wie  den  Bonusfilm  „Segelfliegerla¬ 
ger  Leba“ 

Laufzeit:  195  Minuten  + 

126  Minuten  Bonusfilme 

Best.-Nr.:  5781,  €  19,95 


kkk  Für  Bestellungen  benutzen  Sie  bitte  den  Bestellcoupon  auf  der  PMD-Seite,  oder  rufen  Sie  uns  direkt  an  unter  040  /  41  40  08  27.  kkk 


yrcufHfctie  Allgemeine  geifong 


Kultur 


Nr.  50  -  15.  Dezember  2007 


9 


Nur  ein  paar  Zeilen 

Linke  Kritiker  machen  gegen  den  Namen  »Agnes-Miegel-Realschule«  Stimmung 


An  den  Führer 

Von  Agnes  Miegel 

Nicht  mit  der  Jugend 
Überschäumendem  Jubel 
erlebt  ich  das  Wunder 
Deines  Nahns. 

Mit  dem  schweigend 
ehrfürchtigen  Staunen 
Leidgeprüften  Herzens, 
geläutert  im  Opfer, 

Das  seiner  Kindheit  Welt 
in  Krieg  und  Stürmen 
vergehn  sah, 

Und  das  anders, 

groß  und  glühend  ergriffen, 

Stumm  dich  grüßte! 

So  mit  jedem  Morgen 
fühl  ich’s  aufs  neue  - 
Wenn  in  der  Tiefe  der  Nacht, 
aus  der  Tiefe  des  Herzens 
Schweres  Erinnern  stieg, 
wie  Schatten  mich  ängstend: 
Krieg  und  Aufruhr 
und  grauer  Tage 
Verzweiflung, 

Untergangsnot 
und  Schreckbild 
verkommender  Jugend, 

O  Befreiung, 

zu  spüren  im  Licht  der  Frühe, 
Alles  dies  ist  fern 
und  für  immer  vergangen! 
Fortgewischt  wie  Tränen 
vom  Antlitz  der  Witwe 
Von  Deinen  Händen! 
Übermächtig 

Füllt  mich  demütiger  Dank, 
daß  ich  dieses  erlebe, 

Dir  noch  dienen  kann, 
dienend  den  Deutschen 
Mit  der  Gabe, 
die  Gott  mir  verlieh! 

Daß  die  Meinen 
Die  gefallnen, 
geliebten  Gefährten 
der  Kindheit, 

Daß  die  Toten, 

die  Dein  Kommen  ersehnten, 

Daß  die  Ahnen, 

deren  verlassene  Heimat 

Wiedergekehrt  durch  Dich,  - 

daß  sie  alle 

Mir  in  der  Seele, 

mir  im  Blute  noch  lebend, 

Mit  mir  Dich  segnen! 

Nicht  der  Jugend 
brausendes  Überschäumen 
kann  ich  Dir  geben. 

Doch  ich  hebe  das  Leben, 

Wie  nur  der  es  hebt, 
mit  dem  alle  der  Seinen 
Fortgehn  von  Heimat  und  Volk. 
Heimkehrend  zur  Erde, 

Draus  sie  stiegen. 

Doch  dies  wäre 
Höchste  Erfüllung  mir 
und  Ehre  den  Ahnen: 

Heilige  Fackel, 

nie  mehr  weitergereichte, 

Dir  zu  opfern! 


Von  Silke  Osman 


In  Düsseldorf  regiert  derzeit 
nicht  nur  Prinz  Karneval  mit 
seinem  Gefolge,  auch  selbster¬ 
nannte  Vergangenheitsbewältiger 
feiern  fröhliche  Urständ.  Diesmal 
hat  es  -  wieder  einmal,  möchte 
man  ausrufen  -  die  Dichterin  Ag¬ 
nes  Miegel  erwischt.  Renate 
Gebel  von  der  Partei  Die 
Linke  war  „durch  Zufall  auf 
den  Namen  gestoßen  und 
war  entsetzt“.  Das  konnte 
und  durfte  nicht  sein,  daß 
der  Name  Agnes  Miegel,  die 
immerhin  eine  „Nazi-Dich¬ 
terin“  war  und  Adolf  Hitler 
glorifiziert  hatte,  eine  Düs¬ 
seldorfer  Realschule  zierte  - 
und  das  seit  immerhin  bald 
50  Jahren.  Die  Mühlen  mah¬ 
len  eben  langsam  in  der 
Stadt  am  Rhein.  Gebel  und 
Gleichgesinnte  vom  „Ak¬ 
tionsbündnis  Historischer 
Stolp ersteine“  sind  jetzt  in 
Schwung  gekommen  und 
haben  die  Umbenennung 
der  Agnes-Miegel-Realschu¬ 
le  beantragt.  Am  besten  in 
Rose-Ausländer-Schule,  da 
bleibe  man  bei  den  Dichte¬ 
rinnen,  und  Ausländer  habe 
schließlich  ihre  letzten  Le¬ 
bensjahre  in  Düsseldorf  ver¬ 
bracht.  Die  Schulleitung 
selbst  gab  der  PAZ  keine  of¬ 
fizielle  Erklärung,  doch  ist 
man  dort  einer  Namensän¬ 
derung  gegenüber  nicht  ab¬ 
geneigt,  auch  wenn  der  Na¬ 
me  Agnes-Miegel-Realschu¬ 
le  mittlerweile  zu  einer  In¬ 
stitution  geworden  ist  und 
für  die  Qualität  der  Ausbil¬ 
dung  spricht.  Selbst  eine 
nicht  unbeträchtliche  An¬ 
zahl  der  Schüler  scheint  ei¬ 
ner  Umbenennung  mit 
Skepsis  zu  begegnen. 

Agnes  Miegel  selbst  wür¬ 
de  sicher  voller  Verwunde¬ 
rung  ihren  Kopf  schütteln: 

„Für  ein  Gedicht“  ...  -  Was 
war  geschehen? 

1933  war  Agnes  Miegel  als  Mit¬ 
glied  in  die  neugeordnete  Preußi¬ 
sche  Akademie  der  Künste,  Sek¬ 
tion  Dichtkunst,  berufen  worden. 
Ihr  Werk  wurde  von  den  National¬ 
sozialisten  nicht  abgelehnt,  ja,  es 
traf  sogar  auf  den  Nerv  der  Zeit, 
ohne  aus  ihr  geboren  worden  zu 
sein.  Agnes  Miegel  war  dann  wie 


viele  andere  Dichter  ihrer  Zeit  von 
der  Reichsschrifttumskammer  auf¬ 
gefordert  worden,  Huldigungsge¬ 
dichte  auf  den  „Führer“  zu  schrei¬ 
ben. 

Schließlich  „waren  es  insgesamt 
sechs  Gedichte  und  die  Erzählung 
,Das  Erlebnis  des  Feldwebels 
Schmidtke“,  in  denen  man  die  Ein¬ 
flüsse  der  nationalsozialistischen 


Ideologie  beobachten  konnte“,  so 
der  türkische  Germanist  Acar  Se- 
vim  im  Ostpreußenblatt  (Folge  27  / 
2000],  -  Zur  Information  unserer 
Leser  veröffentlichen  wir  neben¬ 
stehend  die  Verse  „An  den  Führer“ 
aus  dem  Jahr  1940. 

Kritiker  sind  sich  einig,  daß  die¬ 
se  Verse  zu  den  künstlerisch 


schlechtesten  gehören,  die  Agnes 
Miegel  je  schrieb.  Einig  sind  sich 
die  Kritiker  aber  auch,  daß  die 
Dichterin  in  diesen  Versen  keines¬ 
falls  Gewalt,  Terror  oder  Haß  ver¬ 
herrlichte,  geschweige  denn  antise¬ 
mitische  Vorstellungen  verteidigte. 
Schließlich  wurde  die  Ostpreußin 
beim  Entnazifizierungsverfahren 
1948/49  freigesprochen. 


Anni  Piorreck,  die  Biographin 
der  Dichterin,  erkannte:  Diese  Ver¬ 
se  „bilden  nur  einen  winzigen  Teil, 
ein  ganz  dünnes  Rinnsal  neben 
dem  breiten  Strom  wirklicher 
Dichtung,  der  vom  Nationalsozia¬ 
lismus  unberührt  bleibt.“  Erstaun¬ 
lich  sei  nur,  daß  Miegel  es  damals 
selbst  nicht  erkannt  habe,  wie  we¬ 


nig  diese  neuen  Verse  ihrem  Rang 
als  Dichterin  entsprachen. 

Die  nachgewachsenen  Kritiker 
werfen  Miegel  heute  vor,  sie  habe 
sich  nie  von  diesen  Gedichten 
distanziert.  Piorreck  weiß  dagegen, 
wie  schwer  sich  Agnes  Miegel  tat, 
öffentliche  Bekenntnisse  abzule¬ 
gen.  Sie  habe  sich  an  Goethes 
„Westöstlichen  Divan“  gehalten: 
„...  denn  Allah  gab  die  Gabe 
jedem  Dichter,  Mißbraucht 
er  sie  im  Wandel  seiner 
Sünden,  So  seh  er  zu,  mit 
Gott  sich  abzufinden.“  Und 
so  habe  sie  in  Gesprächen 
bekundet:  „Nur  der  Eine 
darf  mich  fragen  ...“  oder 
„Dies  habe  ich  mit  meinem 
Gott  alleine  abzumachen 
und  mit  niemand  sonst.“ 
Agnes  Miegel  war  nicht 
die  einzige  Dichterin,  die  ei¬ 
ne  solche  Last  zu  tragen  hat¬ 
te,  auch  Luise  Rinser,  die 
von  der  Linken  so  sehr  ge¬ 
schätzte  Autorin,  schrieb 
ein  solches  Huldigungsge¬ 
dicht.  Ein  Bekenntnis  aller¬ 
dings  blieb  aus.  Auch  der 
Norweger  Knut  Hamsun 
hatte  mit  seiner  Vergangen¬ 
heit  schwer  zu  kämpfen  und 
geriet  ebenso  wie  der  Ame¬ 
rikaner  Ezra  Pound,  der  sich 
zu  Mussolini  bekannt  hatte, 
auf  den  Index  des  Ver- 
schweigens.  Ihre  Bücher 
allerdings  wurden  verkauft. 

Agnes  Miegel  wurde  nach 
dem  Krieg  vor  allem  wegen 
ihrer  Verse  „An  den  Führer“ 
angegriffen.  „Das  alles  für 
ein  Gedicht!“  Dieser  Aus¬ 
spruch  bgeleitete  sie  ein  Le¬ 
ben  lang.  1896  wurde  ihr 
Gedicht  „Elfkönig“  in  einer 
Zoppoter  Zeitung  veröffent¬ 
licht.  „Die  beiden  Gold¬ 
stücke,  die  sie  als  Honorar 
dafür  erhält,  werden  lange 
und  beinahe  scheu  betrach¬ 
tet  und  von  der  Mutter  mit 
dem  staunenden  Ausruf 
,Für  ein  Gedicht“  quittiert“, 
weiß  Anni  Piorreck  zu  be¬ 
richten.  Und  ein  gutes  Vier¬ 
teljahrhundert  später  erhielt  sie 
die  Ehrendoktorwürde  der  Königs¬ 
berger  Albertina  -  eben  auch  nur 
wegen  ihrer  Gedichte,  wie  sie 
meinte.  1979  dann  ehrte  die  Deut¬ 
sche  Bundespost  Agnes  Miegel 
zum  100.  Geburtstag  mit  der  Her¬ 
ausgabe  einer  Briefmarke  -  wegen 
ihrer  Gedichte  ... 


Kulturnotizen 

Historisches 

Theater 

Potsdam  -  Als  erste  Etappe  der 
„Europastraße  Historische  Thea¬ 
ter“  hat  Perspectiv  -  Gesellschaft 
der  historischen  Theater  Euro¬ 
pas  e.V.  die  Deutschland-Route 
eröffnet,  die  von  Mecklenburg- 
Vorpommern  durch  Brandenburg, 
Sachsen-Anhalt,  Thüringen,  Bay¬ 
ern,  Baden-Württemberg  bis  nach 
Rheinland-Pfalz  verläuft  und  her¬ 
ausragende  Beispiele  historischer 
Spielstätten  des  16.  bis  19.  Jahr¬ 
hunderts  miteinander  verbindet. 
Zu  den  ausgewählten  Bühnen  ge¬ 
hört  das  Schloßtheater  der  Stif¬ 
tung  Preußische  Schlösser  und 
Gärten  Berlin-Brandenburg 
(SPSG)  im  Neuen  Palais  von  Sans¬ 
souci,  das  Friedrich  der  Große 
zwischen  1763  und  1769  errichten 
ließ.  Perspectiv  plant,  in  den 
nächsten  Jahren  länderübergrei- 
fend  weitere  Routen  aufzubauen, 
die  den  bedeutendsten  histori¬ 
schen  Theaterbauten  Europas  ei¬ 
ne  gemeinsame  touristische  Platt¬ 
form  verleihen. 

Klingers 

Menschenbilder 

Neu-Ulm  -  Max  Klinger 
(1857-1920],  dessen  150.  Geburts¬ 
tags  in  diesem  Jahr  gedacht  wird, 
war  einer  der  bedeutendsten  deut¬ 
schen  Künstler  seiner  Zeit.  Gerade 
sein  virtuoses  Radierwerk  ist  vie¬ 
len  ein  Begriff.  Das  Edwin  Scharff 
Museum  am  Neu-Ulmer  Petrus¬ 
platz  stellt  nun  Klingers  Men¬ 
schenbilder  in  den  Mittelpunkt  ei¬ 
ner  umfangreichen  Ausstellung. 
Der  gebürtige  Leipziger,  der  Käthe 
Kollwitz  und  Alfred  Kubin,  Franz 
von  Stuck  wie  Edvard  Munch  oder 
Max  Beckmann  beeinflußte,  ist 
insbesondere  als  Schöpfer  virtuo¬ 
ser,  psychologisch-verrätselter  Ra¬ 
dierungen  und  durch  seine  mehr¬ 
farbigen,  polylithen  Skulpturen 
bekannt.  Die  Retrospektive,  die  in 
Kooperation  mit  dem  Berliner  Ge- 
org-Kolbe-Museum  entstand,  zeigt 
bis  zum  2.  März  2008  unter  dem 
Titel  „Max  Klinger.  Auf  der  Suche 
nach  dem  neuen  Menschen“  rund 
50  Gemälde,  Plastiken  und  Zeich¬ 
nungen  aus  18  Museen  und  priva¬ 
ten  Sammlungen  (dienstags,  mitt¬ 
wochs,  freitags  und  sonnabends 
von  13  bis  17  Uhr,  donnerstags  bis 
19  Uhr  und  sonntags  von  10  bis  18 
Uhr). 


Blumen  für  die  Dame:  Willy  Brandt  besucht  1961  als  Regierender  Bürgermeister 
von  Berlin  die  Dichterin  Agnes  Miegel  in  Bad  Nenndorf.  Foto:  Reimers 


Zwei  Danziger 

Gedenken  an  Erich  Dombrowski  und  Herbert  Sellke 


Vom  Publikum  geliebt 

Ausstellung  über  die  Entwicklung  der  Tonfilmoperette 


Von  Dieter  W.  Leitner 


Zwei  Danziger  Journalisten  und 
Schriftsteller  wurden  vor  125 
Jahren  in  Danzig  geboren.  Am 
23.  Dezember  1882  erblickte  Erich 
Dombrowski  nicht  nur  das  Licht 
der  Welt,  er  ging  auch  in  die  Welt, 
schrieb  für  die  bedeutendsten  Zei¬ 
tungen  und  veröffentlichte  Bücher. 
Seine  Heimatstadt  hatte  er  dabei 
nicht  vergessen  und  besuchte  sie 
oft. 

Dombrowski  war  von  1916  bis 
1926  Leitartikler  und  innenpoliti¬ 
scher  Ressortleiter  beim  „Berliner 
Tageblatt“  und  Mitarbeiter  der  von 
Kurt  Tucholsky  herausgegebenen 
Zeitschrift  „Die  Weltbühne“.  Dort 
veröffentlichte  er  mehr  als  100 
Porträts  zeitgenössischer  Publizi¬ 
sten  und  Politiker.  In  Anlehnung 
an  den  Straßburger  Satiriker  Jo¬ 
hann  Fischart  (1546-1590)  wählte 
er  hierzu  das  Pseudonym  Johan¬ 
nes  Fischart.  Von  1919  bis  1925 
wurden  die  Porträts  auch  in  Buch¬ 
form  veröffentlicht  und  erzielten 
mehrere  Auflagen.  Das  Pseudo¬ 
nym  benutzte  Dombrowski  auch 


für  seine  in  Berlin  erschienenen 
Bücher  „Das  alte  und  das  neue  Sy¬ 
stem“  (1919),  „Köpfe  der  Gegen¬ 
wart“  (1920)  und  „Neue  Köpfe“ 
(1925).  Unter  seinem  Namen  pu¬ 
blizierte  er  in  Leipzig  1915 
schließlich  „Zehn  Jahre  deutsche 
Kulturentwicklung  vor  dem  Kriege 
1914/15“  und  in  Mainz  1965  mit 
anderen  „Wie  es  war.  Mainzer 
Schicksalsjahre  1945-48“.  Von 
1926  an  war  Dombrowski  zehn 
Jahre  Chefredakteur  des  renom¬ 
mierten  „Frankfurter  Generalan¬ 
zeigers“.  Mit  französischer  Lizenz 
gründete  er  1946  in  Mainz  die 
„Allgemeine  Zeitung“,  die  sich  als 
Nachfolgerin  der  von  den  Natio¬ 
nalsozialisten  1943  eingestellten 
liberalen  „Frankfurter  Zeitung“ 
verstand.  Sie  war  Hauptorgan  der 
Demokratie  in  Südwestdeutsch- 
land.  Im  November  1949  gehörte 
Dombrowski  zu  den  Mitbegrün¬ 
dern  der  „Frankfurter  Allgemeinen 
Zeitung  für  Deutschland“  (FAZ), 
die  ihre  Tradition  auch  auf  die  alte 
„Frankfurter  Zeitung“  zurückführt. 
Dombrowski  starb  hochbetagt 
1972.  -  Herbert  Sellke  war  nicht 
nur  Journalist  und  Schriftsteller, 


sondern  auch  ein  begnadeter  Lyri¬ 
ker.  In  Danzig  am  30.  Dezember 
1882  geboren,  veröffentlichte  er 
1924  den  Gedichtband  „Das  golde¬ 
ne  Tor“.  Ein  weiterer  Lyrikband  ist 
„Kinder  und  Leute“. 

Schon  1907  erschien  das  vielbe¬ 
achtete  Drama  „Der  Kuß  der  Judith 
Simon“.  1918  folgte  das  Sagenbuch 
„Danziger  Nachtgesichte“.  Von  sei¬ 
nen  Romanen  seien  hervorgeho¬ 
ben  „Maria  am  Gestade“  (1920) 
und  „Die  Schicksalsschmiede“ 
(1928).  In  Danziger  Werderplatt 
verfaßte  Sellke  1924  die  Novellen¬ 
sammlung  „Nohberschlied“  und 
1929  „De  grote  Sewen“.  Letztere 
war  mit  Holzschnitten  von  Willy 
Lütcke  illustriert  und  wurde  1975 
noch  einmal  nachgedruckt. 

Herbert  Sellke  ist  heute  fast  ver¬ 
gessen,  seine  Bücher  sind  nur 
noch  antiquarisch  zu  erhalten.  Im 
Gegensatz  zu  manchen  Kollegen 
wie  Erich  Post  oder  Martin  Damß 
versagte  sich  Sellke  dem  National¬ 
sozialismus.  Er  starb  mit  56  Jahren 
am  22.  April  1939  in  Danzig  und 
hat  den  Untergang  seiner  Heimat¬ 
stadt  nicht  mehr  miterleben  müs¬ 
sen. 


Die  deutsche  Tonfilmoperette 
stellt  eine  Besonderheit  in  der 
Filmgeschichte  dar:  Von  der  zeitge¬ 
nössischen  Kritik  geschmäht,  ein 
Kassenmagnet  beim  Publikum,  po¬ 
litisch  von  links  wie  rechts  ange¬ 
griffen,  erlebte  sie  nur  eine  kurze 
Blütezeit  zwischen  1929  und  1933. 
Für  diesen  knappen  Zeitraum  do¬ 
minierte  sie  das  Unterhaltungski¬ 
no.  Sie  verbuchte  die  größten  Kas¬ 
senerfolge  jener  Jahre  („Die  Drei 
von  der  Tankstelle“  und  „Der  Kon¬ 
greß  tanzt“),  die  beliebtesten  Stars 
und  die  meist  verkauften  Schlager. 

Das  Museum  für  Film  und  Fern¬ 
sehen  stellt  das  Genre  mit  einer 
Sonderausstellung  auf  rund  450 
Quadratmetern  vor  und  bettet  es  in 
den  zeithistorischen  Kontext  der 
Weimarer  Republik  ein.  Die  Schau 
zeigt  das  Entstehen  und  die  Merk¬ 
male  dieser  Spielart  des  Musik¬ 
films  sowie  ihre  Vermarktungsstra¬ 
tegien  und  verfolgt  das  Schicksal 
der  vielen  an  der  Produktion  betei¬ 
ligten  jüdischen  Künstler  bis  ins 
Exil. 

Die  Tonfilmoperette  entstand  als 
Reaktion  auf  die  technische  Revo¬ 
lution  des  Tonfilms,  sie  brachte 


neue  Produktionsbedingungen  mit 
sich:  Als  die  Bilder  sprechen  lern¬ 
ten,  änderte  sich  das  Verhältnis 
von  Film  und  Musik  maßgeblich. 
Die  Filmmusik  wurde  auf  die  Ton¬ 
spur  gebannt  und  Kinomusiker,  die 
bisher  Stummfilme  musikalisch 
untermalten,  wurden  arbeitslos. 
Filme  zu  synchronisieren  war  in 
der  Frühphase  des  Tonfilms  tech¬ 
nisch  noch  nicht  möglich.  Aus  die¬ 
sem  Grund  wurden  sie  für  den 
ausländischen  Markt  in  mehreren 
Fassungen  gedreht,  in  den  gleichen 
Dekorationen,  meist  aber  mit  ande¬ 
ren  Darstellern. 

Die  Tonfilmoperette  ist  auch  ein 
Musterbeispiel  moderner  Ver¬ 
marktungsstrategien.  Die  Schlager 
wurden  im  Film  häufig  wiederholt, 
anschließend  von  Tanzkapellen 
und  im  Radio  gespielt.  Trotz  frivo¬ 
ler  Beschwingtheit  und  Nähe  zum 
mondän-bürgerlichen  Milieu  re¬ 
flektierten  die  Filme  den  Alltag  der 
Weimarer  Republik.  Sie  enthielten 
selbstironische  Kommentare  zu 
zeitgenössischen  Themen  wie 
Wirtschaftskrise,  Arbeitslosigkeit 
und  tradierten  Geschlechterbezie¬ 
hungen.  Die  Tonfilmoperette  ist 


Ausdruck  der  Widersprüchlichkeit 
dieser  Jahre,  die  sowohl  von  wirt¬ 
schaftlicher  Krise  und  politischen 
Auseinandersetzungen  als  auch  li¬ 
beraler  und  fortschrittlicher  Atmo¬ 
sphäre  der  modernen  Großstadt 
geprägt  waren. 

Gezeigt  werden  Exponate  aus 
dem  Archiv  der  Deutschen  Kine¬ 
mathek  und  Leihgaben,  wie  Origi¬ 
nalpartituren,  Drehbücher,  Schall¬ 
platten  Requisiten,  Kostüme,  Ko¬ 
stümentwürfe,  Szenenbildentwür¬ 
fe,  Manuskripte,  Plakate  und  zahl¬ 
reiche  Medienstationen.  Drei  Kino- 
Einbauten  zeigen  die  Bandbreite 
der  Aufführungspraxis.  Hier  kön¬ 
nen  die  Besucher  im  Original-Ki- 
noambiente  Filmausschnitte  mit 
den  Stars  Lilian  Harvey,  Käthe  von 
Nagy,  Willy  Fritsch  und  Willi  Forst 
Wiedersehen  oder  neu  entdecken. 

pm 

Die  Ausstellung  im  Berliner  Mu¬ 
seum  für  Film  und  Fernsehen, 
Potsdamer  Straße  2,  ist  dienstags 
bis  sonntags  von  10  bis  18  Uhr, 
donnerstags  bis  20  Uhr  geöffnet, 
Eintritt  6  /  4,50  Euro,  vom  20.  De¬ 
zember  2007  bis  27.  April  2008. 
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Lebensstil 


Zauberhafte 
Märchen 
aus  aller  Welt 


Welche  Zeit  ist  wohl  geeigne¬ 
ter  für  eine  besinnliche  Mär¬ 
chenstunde  als  die  langen  Abende 
vor  dem  Weihnachtsfest?  Und  was 
ist  märchenhafter  als  das  Leben  an 
den  Königshöfen  in  aller  Welt?  Die 
kleinen  Prinzen  und  Prinzessin¬ 
nen,  die  derzeit  dort  aufwachsen, 
hören  Märchen,  die  schon  ihre  El¬ 
tern  kann¬ 
ten.  Norbert 
Loh  hat  die¬ 
se  Texte  ge- 
sammelt 
und  läßt  sei¬ 
ne  Leser  an 
den  Mär¬ 
chen  aus 
zehn  Län¬ 
dern  teilha¬ 
ben:  „Die 

Märchen 
der  Königs¬ 
kinder  -  Geschichten  für  kleine 
Prinzen  und  Prinzessinnen“ 
(Knaur  Verlag,  München  2007,  geb., 
304  Seiten  mit  sw  Fotos,  15  Euro). 
Nebenher  plaudert  der  Hofbericht¬ 
erstatter  von  „die  aktuelle“  über 
das  Leben  der  Royals  und  wie  sie 
es  mit  den  Märchen  halten.  Da  er¬ 
fährt  man,  daß  die  belgische  Köni¬ 
gin  Fabiola  selbst  Märchen  ge¬ 
schrieben  hat  und  daß  die  engli¬ 
sche  Königin  Elizabeth  II.  auch  als 
Erwachsene  noch  gern  Märchen 
liest.  Und  wie  die  norwegische 
Prinzessin  Märtha  Louise  heraus¬ 
finden  wollte,  ob  sie  wirklich  eine 
Prinzessin  war?  Nachzulesen  in 
dem  amüsanten  und  kurzweiligen 
Buch. 

Von  Aschenputtel  bis  Zottelhau¬ 
be  reicht  die  bunte  Palette  der 
Märchen,  die  Walter  Scherf  unter¬ 
sucht  hat 
Uni  ,  ■ h,H  und  in  sei- 

Hti*  Mmrtkfü  nem  Mar' 

I  r-i  iktwf  chenlexikon 

(Verlag  C.  H. 
Beck,  Mün¬ 
chen  1995  / 
2  0  0  7, 
brosch.,  zu- 
s  a  m  m  e  n 
1624  Seiten, 
29,90  Euro) 
vorstellt. 
Dieses  umfassende  Nachschlage¬ 
werk  für  Sammler  und  Forscher 
regt  auch  Laien  zum  Schmökern 
an,  wird  doch  der  Inhalt  von  rund 
500  Märchen  aus  aller  Welt  nach¬ 
erzählt  und  erläutert.  SiS 
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Gaumenschmaus  und  Tafelfreuden 

Norddeutsche  Kunsthandwerker  zeigten  Accessoires  für  einen  festlich  gedeckten  Tisch 


Von  Silke  Osman 


Ungeachtet  der  anhaltenden 
Beliebtheit  von  Fernseh- 
Kochshows  bleibt  der  Fast- 
Food-Boom  in  Deutschland  unge¬ 
brochen:  90  Prozent  der  Bundes¬ 
bürger  besuchen  zumindest  gele- 
genüich  ein  Fast-Food-Restaurant, 
über  60  Prozent  mindestens  ein¬ 
mal  im  Monat  und  rund  ein  Viertel 
der  14-  bis  30jährigen  sogar  min¬ 
destens  einmal  die  Woche.  Soweit 
eine  Studie  des  Marktforschungs¬ 
und  Beratungsinstituts  psychono- 
mics  AG.  Jeden  vierten  Konsumen¬ 
ten  plagt  nach  dem  Fast-Food-Ge- 
nuß  allerdings  häufig  ein  schlech¬ 
tes  Gewissen  -  insbesondere  viele 
der  14-  bis  30jährigen  (42  Prozent), 
die  am  meisten  Fast  Food  konsu¬ 
mieren. 

Als  Kontrapunkt  zu  Burger,  Pom¬ 
mes  und  Co.  wurde  1986  von  Car¬ 
lo  Petrini  aus  dem  piemontesi- 
schen  Bra  anläßlich  der  Eröffnung 
einer  McDonald’s-Filiale  an  der 
Spanischen  Treppe  in  Rom  der  ge¬ 
meinnützige  Verein  „Slow  Food“, 
also  langsames  Essen,  gegründet. 
Italienische  Köche  kochten  zur 
Versinnbildlichung  der  regionalen 
Küchentradition  Spaghetti,  um  auf 
diese  Weise  gegen  die  Verbreitung 
des  Fast  Food  zu  protestieren.  Mitt¬ 
lerweile  ist  Slow  Food  eine  interna¬ 
tionale  Vereinigung  mit  über 
80  000  Mitgliedern  in  über  100 
Ländern  auf  allen  Kontinenten  ge¬ 
worden.  In  Deutschland  wurde 
1992  eine  Sektion  gegründet,  die 
inzwischen  rund  6000  Mitglieder 
hat.  Das  Logo  von  Slow  Food  ist 
übrigens  die  Schnecke  -  ein  Sym¬ 
bol  der  Langsamkeit,  das  aber  auch 
genießbar  ist. 

Bei  den  Anhängern  des  langsa¬ 
men  Essens  steht  der  Genuß  im 
Mittelpunkt.  Eine  weitere  Maxime 
ist:  Qualität  braucht  Zeit.  Sie  sagen: 
„Geschmack  ist  keine  Geschmacks¬ 
sache,  sondern  eine  historische, 
kulturelle,  individuelle,  soziale 
und  ökonomische  Dimension,  über 
die  durchaus  gestritten  werden 
soll.“ 

Die  bewußten  Genießer  und 
mündigen  Konsumenten  haben  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Kul¬ 
tur  des  Essens  und  Trinkens  zu 
pflegen  und  lebendig  zu  halten.  Sie 
fordern  eine  verantworüiche  Land¬ 


wirtschaft  und  Fischerei,  eine  art¬ 
gerechte  Viehzucht,  das  traditio¬ 
nelle  Lebensmittelhandwerk  und 
die  Bewahrung  der  regionalen  Ge¬ 
schmacksvielfalt. 

Prominente  Slow-Food-Anhän- 
ger  sind  unter  anderem  die  Star  ko¬ 
che  Eckart  Witzigmann  und  Kolja 


Festlich:  Liebevoll  gedeckte  Tafel 

Kleeberg,  Kochbuchautor  Alfred 
Biolek  und  Jan-Göran  Barth,  Kü¬ 
chenchef  des  Bundespräsidenten. 

Er  hat  das  Ehepaar  Köhler  von  den 
Vorzügen  der  regionalen  Küche 
überzeugen  können.  Zu  einem  gu¬ 
ten  Essen  gehört  aber  auch  eine 


geschmackvoll  gedeckte  Tafel.  Wie 
so  etwas  aussehen  kann,  welche 
Accessoires  den  Tisch  schmücken 
und  ihm  ein  besonderes  Flair  ver¬ 
leihen,  das  konnte  man  auf  der 
diesjährigen  Messe  für  das  nord¬ 
deutsche  Kunsthandwerk  bewun¬ 
dern.  Seit  über  125  Jahren  gibt  es 


diese  Messe  im  Hamburger  Mu¬ 
seum  für  Kunst  und  Gewerbe,  die 
sich  durch  ihre  gelungene  Mi¬ 
schung  aus  Bewährtem  und  Expe¬ 
rimentellem,  aus  Preiswürdigem 
und  Talentiertem  auszeichnet.  „In 
den  60er  und  70er  Jahren  überwog 


der  Aspekt  der  Wohnkultur.  Heute 
ist  man  eingerichtet,  jetzt  zieht  die 
Messe  eher  am  Sammeln  Interes¬ 
sierte  an“,  faßt  Messeorganisator 
Rüdiger  Joppien  seine  Erfahrung 
der  letzten  eineinhalb  Jahrzehnte 
zusammen.  Tafelfreuden  und  Gau¬ 
menschmaus  war  das  diesjährige 


Foto:  Margit  Tabel-Gerster 

Motto  der  Jahresmesse  für  das 
norddeutsche  Kunsthandwerk.  Da¬ 
mit  wollten  die  Veranstalter  auf  die 
enge  Beziehung  von  Tisch  und 
Kunst  hinweisen  und  unterstrei¬ 
chen,  daß  die  Kunst  im  Leben 
steht.  In  den  Vordergrund  rückten 


sie  die  Accessoires  der  Tafel,  Tisch- 
und  Haushaltsgerät  im  weitesten 
Sinne,  darunter  kunstvolle  Tafel¬ 
aufsätze,  Leuchter  und  Vasen.  Ziel 
war  es,  die  Menschen  wieder  mit 
Lust  an  die  Tafel  gehen  zu  lassen 
und  angesichts  schöner  Gläser,  Sil¬ 
berwaren,  Bestecke  und  Porzellane 
mit  Genuß  zu  essen. 

Im  Mittelpunkt  stand  die 
Sonderschau  „Die  gedeckte  Tafel“, 
die  von  aktuellen  und  ehemaligen 
Ausstellern  bestückt  wurde.  Dazu 
wurden  in  einer  kleinen  Extra¬ 
schau  Beispiele  heutiger  Tafelkul¬ 
tur  von  zeitgenössischen  Kunst¬ 
handwerkern  gezeigt,  die  nicht  mit 
einem  eigenen  Stand  auf  der  Mes¬ 
se  vertreten  waren.  Die  Sonder¬ 
stücke  standen  exemplarisch  für 
neue  Entwicklungen  im  Gerät  und 
wiesen  hinsichtlich  ihrer  formalen 
Gestaltung  neue  Wege. 

Wunderschön  die  Beispiele,  die 
Silberschmiede  aus  ihren  Werk¬ 
stätten  und  Ateliers  mitgebracht 
hatten.  Glänzende  Kannen,  Teller 
und  Bestecke  in  klaren,  klassischen 
Formen.  Gleich  daneben  heiter¬ 
bunte  Keramik,  entweder  nur  als 
Schmuck  der  Tafel  gedacht  oder  als 
Gebrauchsgegenstände  wie  Teller 
und  Tassen  präsentiert.  Faszinie¬ 
rend  die  Schöpfungen  aus  Glas. 
Langstielige  Gläser,  die  jede  Haus¬ 
frau  beim  Gedanken  an  das  Spülen 
ins  Schwitzen  geraten  lassen, 
wechselten  mit  farbigen  Kreatio¬ 
nen  von  größtem  Reiz. 

Freia  Schulze,  die  mit  dem  dies¬ 
jährigen  Justus-Brinckmann-Preis 
ausgezeichnet  wurde,  hatte  Trink¬ 
gläser,  Becher,  Karaffen,  Schälchen 
und  Flakons  mitgebracht.  Die  von 
ihr  entworfen  Kreationen  werden 
farbig  emailliert  und  sandgestrahlt. 
So  entstehen  auf  der  Oberfläche 
zarte  Reliefs  und  bunt  verstreute 
Ornamente,  die  sich  beim  genauen 
Hinsehen  als  Früchte  oder  Blumen 
entpuppen.  Entstanden  sind  wahre 
Kleinodien,  denen  eine  heiter-ver¬ 
spielte,  poetische  Wirkung  inne¬ 
wohnt. 

Justus  Brinckmann,  erster  Direk¬ 
tor  des  Museums  für  Kunst  und 
Gewerbe  von  1877  bis  1915,  lag  es 
vor  allem  daran,  mit  den  Expona¬ 
ten  des  Museums,  aber  auch  mit 
der  Kunsthandwerkermesse  den 
Geschmack  des  Volkes  zu  bilden. 
Und  da  gibt  es  auch  noch  heute 
viel  zu  tun ... 


Wo  sich  Frau  Mahlzahn  und  das  Sams  treffen 


Die  Augsburger  Puppenkiste  zeigt  »Wilde  Kreaturen«  aus  ihren  Werkstätten  in  einer  Sonderausstellung 


Viele  Eltern  schütteln  ver¬ 
ständnislos  den  Kopf, 
wenn  ihre  Sprößlinge  auf 
einmal  von  einem  Brot  schwär¬ 
men,  das  auch  noch  Bernd  heißt. 
Andere  verzweifeln  bei  den  Ge¬ 
schichten  von  Schwammkopf  und 
seinen  Freunden.  Was  waren  das 
noch  für  Zeiten,  als  man  selbst  so 
harmlosen  Kreaturen  wie  den 
Mnmins  oder  einem  kleinen  Dra¬ 
chen  sein  Herz  geschenkt  hatte! 
Mehr  als  200  Geschöpfe  aus  den 
Werkstätten  der  Augsburger  Pup¬ 
penkiste  und  internationaler  Leih¬ 
geber  präsentieren  sich  derzeit 
kleinen  und  großen  Besuchern 
auf  einer  neuen  Ausstellung.  Die 
Sonderausstellung  „Wilde  Kreatu¬ 
ren“  wird  eine  Begegnung  mit 
Phantasiewesen,  Spukgestalten, 
Riesen,  Kobolden,  Trollen,  Zwer¬ 
gen  und  Fabeltieren. 

Zu  den  besonderen  Höhepunk¬ 
ten  der  Sonderschau  gehört 
„Bernd  das  Brot“.  Der  skurrilsten 
und  außergewöhnlichsten  Figur 
des  KIKA  gelang  es,  Kultstatus  in 
der  Kinder-  und  Erwachsenen¬ 
unterhaltung  zu  erlangen.  So  war 
es  möglich,  daß  ein  „sprechendes 
und  meist  deprimiertes  Kasten¬ 


weißbrot“  im  Jahr  2004  mit  dem 
renommierten  Adolf- Grimme - 
Preis  ausgezeichnet  wurde.  Eine 
weitere  Attraktion  der  Ausstellung 
ist  der  berühmte  „sprechende 
Koffer“,  das  besserwisserische 
Reiseutensil  aus  der  ZDF-tivi-Se- 
rie  „Siebenstein“. 

„Kinder  müssen  lernen!“  Zur 
Ausstellung  wird  Frau  Mahlzahn, 
der  Albtraum  aller  Schüler,  wie¬ 
der  das  Regiment  im  Klassenzim¬ 
mer  übernehmen.  Die  despotische 
Drachenlehrerin  aus  „Jim  Knopf 
und  die  wilde  13“  wird  auferste¬ 
hen  und  ihre  Schüler  aufs  neue 
tyrannisieren. 

Natürlich  darf  auch  das  berüch¬ 
tigte  Sams  der  Puppenkiste  eben¬ 
so  wenig  fehlen  wie  die  Wasser¬ 
quatschen,  die  Dergels  und  un¬ 
zählige  andere  Figuren  des  be¬ 
rühmten  Marionettentheaters.  Auf 
über  65  Quadratmetern  Ausstel¬ 
lungsfläche  wird  es  auch  ein 
Wiedersehen  mit  dem  Mumintal 
und  seinen  merkwürdigen  Be¬ 
wohnern  geben.  Der  gesamte  Le¬ 
bensraum  von  Mumin,  Snork- 
mädchen,  Schnüfferl  &  Co.  aus 
der  TV-Serie  von  1958  wird  hier 
detailgetreu  nachgebaut. 


Die  Verbindung  von  Puppenthe¬ 
ater  und  wissenschaftlichen  Sach¬ 
verhalten  ermöglicht  ein  interdis¬ 
ziplinäres,  fachübergreifendes 
Ausstellungskonzept,  das  Erwach¬ 
sene  und  Kinder  gleichermaßen 
begeistern  wird.  In  Kooperation 
mit  dem  berühmten  Senkkenberg- 
Museum  in  Frank¬ 
furt  /  Main  und  den 
Naturkundemuseen 
Berlin  und  Augs¬ 
burg  werden  Expo¬ 
nate  zu  den  wilden 
Kreaturen  der  Ur¬ 
zeit  gezeigt.  Von 
Jahrmillionen  alten 
Fossilplatten  mit 
Saurier-Skeletten, 
einem  Tyrannosau- 
rus-Rex-Zahn,  einer 
Saurierkralle,  Rönt¬ 
genaufnahmen  von 
Sauriern  bis  hin  zu 
versteinerten  Re¬ 
gentropfen  reicht 
die  Bandbreite. 

Eine  Installation 
mit  einer  vollstän¬ 
dig  erhaltenen,  45 
Millionen  Jahre  al¬ 
ten  Stechmücke  im 


Bernstein  wird  erneut  die  Speku¬ 
lationen  nähren,  ob  man  Dinosau¬ 
rier  mit  moderner  Technologie  zu¬ 
rück  ins  Leben  rufen  kann.  Die 
Antwort  darauf  findet  man  in  der 
Ausstellung.  Lebende  Saurier  gibt 
es  heutzutage  nur  noch  in  der 
Puppenkiste,  so  liegt  der  irrwitzi¬ 


ge  Vergleich  zwischen  den  prähi¬ 
storischen  Wesen  und  dem  Urmel 
nahe. 

Wilde,  expressionistisch  anmu¬ 
tende  Puppentheaterfiguren, 
Leihgaben  aus  London,  Basel  oder 
New  York,  beweisen  eindrucks¬ 
voll,  daß  das  Spiel  mit  Figuren 


keine  Randerscheinung,  sondern 
eine  eigene  Kunstform  darstellt. 
Mit  Frank  Soehnle,  Stefan  Fichert, 
Susanne  Foster  und  Stefan  Wilde 
sind  in  der  Ausstellung  auch  deut¬ 
sche  Puppenspieler  von  Weltrang 
vertreten,  deren  Figuren  so  ver¬ 
blüffend  lebendig  wie  gruselig 
und  surreal  wirken. 

Eigens  für  die  Sonderschau  rei¬ 
ste  eine  Künstlerin  mit  ihrer  Cha¬ 
mäleon-Puppe  „Chammy“  durch 
die  USA,  um  das  Amerika  des  21. 
Jahrhunderts  kennenzulernen. 
Während  der  Reise  entstanden 
unzählige  kuriose  und  umwerfend 
komische  Fotos.  Sie  zeigen  Cham¬ 
my  posierend  vor  berühmten 
amerikanischen  Wahrzeichen 
oder  mit  wildfremden  Menschen, 
Reiseberichte  und  die  kosmopoli¬ 
tische  Chamäleon-Puppe  kann 
man  in  der  Ausstellung  bestau¬ 
nen.  sz 

Die  Sonderausstellung  „Wilde 
Kreaturen“  und  die  Dauerausstel¬ 
lung  mit  Jim,  Lukas  &  Co.  im  Mu¬ 
seum  „Die  Kiste“,  Spitalgasse  15, 
86150  Augsburg,  ist  täglich  (außer 
montags)  von  10  Uhr  bis  19  Uhr 
geöffnet,  bis  4.  Mai  2008. 


Beliebt  bei  den  Kleinen:  „Bernd,  das  Brot"  ist  meistens  deprimiert  und  kann 
natürlich  sprechen.  Foto:  KIKA,  Kinderkanal  von  ARD  und  ZDF 
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Gesellschaft 


Keine  Frage  des  Geldes 

Gründe  für  die  Entscheidung  gegen  das  Kind  /  Das  bleibt  in  der  Familie  (Folge  8) 


Von  Klaus  J.  Groth 


Alles  eine  Frage  des  Geldes? 
hatten  wir  in  der  voraus¬ 
gegangenen  Folge  der  gro¬ 
ßen  Familienserie  der  PAZ  gefragt. 
Zweifelsfrei  gehen  Kinder  enorm 
ins  Geld.  Aber  ob  die  Finanzen 
wirklich  den  Wunsch  nach  Kin¬ 
dern  maßgeblich  beeinflussen, 
blieb  offen. 

Fragt  man  in  der  Politik 
nach,  ist  die  Antwort  eindeu¬ 
tig.  Hier  dreht  sich  gegen¬ 
wärtig  die  Diskussion  nur 
ums  Geld,  immer  und  immer 
wieder.  Fragt  man  aber  bei 
den  Betroffenen  nach,  den 
Eltern  oder  den  möglichen 
Eltern,  welchen  Einfluß  das 
Geld  auf  den  Kinderwunsch 
hat,  erlebt  man  eine  handfe¬ 
ste  Überraschung. 

In  den  vergangenen  40 
Jahren  hat  sich  die  Zahl  der 
Geburten  in  Deutschland  na¬ 
hezu  halbiert.  Kamen  1964 
noch  1357  304  Kinder  zur 
Welt,  waren  es  2003  nur 
noch  706  721.  Das  waren  - 
die  rasante  Talfahrt  hält  an  - 
bereits  schon  wieder  60  000 
weniger  als  noch  im  Jahr 
2000. 

Gleichzeitig  stieg  die  An¬ 
teil  der  Frauen,  die  ohne 
Kinder  blieben,  an.  Zudem 
steigt  das  Durchschnittsalter 
der  Mütter  bei  der  Geburt 
des  ersten  Kindes  stetig  an, 
es  liegt  jetzt  bei  über  29  Jah¬ 
ren. 

Welche  Gründe  sind  für 
diese  Entwicklung  relevant?  Das 
wollten  die  Zeitschriften  „Eltern” 
und  „Eltern  for  family”  wissen.  Sie 
beauftragten  das  Meinungsfor¬ 
schungsinstitut  Forsa  mit  einer 
Umfrage.  Befragt  wurden  bundes¬ 
weit  40  000  Männer  und  Frauen 
im  Alter  zwischen  18  und  49  Jah¬ 
ren,  Eltern  und  kinderlose  Paare. 

Das  Ergebnis  zusammengefaßt: 
Immer  mehr  Frauen  und  Männer 
entscheiden  sich  gegen  die  Grün¬ 
dung  einer  Familie,  weil  der  ge¬ 
eignete  Partner  fehlt,  sie  mit  ei¬ 
nem  Leben  ohne  Kinder  zufrie¬ 
den  sind,  sie  Angst  vor  den  höhe¬ 
ren  Lebenshaltungskosten  haben, 


sie  in  Sorge  um  den  Arbeitsplatz 
sind. 

Auffallend  dabei:  Fehlende  Be¬ 
treuungsmöglichkeiten  für  die 
Kinder,  die  gegenwärtig  die  politi¬ 
sche  Diskussion  beherrschen, 
spielen  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  bei  der  Entscheidung,  ohne 
Kinder  zu  leben. 

Prozentual  aufgeschlüsselt,  glie¬ 
dern  sich  die  Beweggründe  so:  44 


Prozent  der  befragten  Kinderlo¬ 
sen  verzichten  auf  Nachwuchs, 
weil  ihnen  der  geeignete  Lebens¬ 
partner  fehlt.  Ebenfalls  44  Prozent 
gaben  an,  sie  seien  auch  ohne 
Kinder  mit  ihrem  Leben  zufrie¬ 
den. 

40  Prozent  der  Kinderlosen  be¬ 
gründeten  den  Verzicht  auf  Kin¬ 
der  mit  der  Sorge  um  den  Ar¬ 
beitsplatz  -  weil  man  heute  nicht 
mehr  wisse,  ob  man  ihn  behalten 
könne.  45  Prozent  der  Eltern 
führten  das  gleiche  Argument  an 
und  verbanden  damit  die  Frage, 
ob  man  sich  ein  weiteres  Kind  lei¬ 
sten  könne. 


Neun  Prozent  der  Kinderlosen 
nannte  den  Mangel  an  Kripp en- 
und  Kindergartenplätzen.  Diesem 
Argument  schlossen  sich  21  pro- 
zent  der  Eltern  an. 

Dieser  deutlich  höhere  Prozent¬ 
satz  ist  wahrscheinlich  durch  vor¬ 
ausgegangene  Erfahrungen  be¬ 
gründet. 

Weil  der  dramatische  Rückgang 
der  Geburten  für  eine  Zeitschrift 


wie  „Eltern“  existenzgefährdend 
ist,  wollte  man  es  dort  noch  ge¬ 
nauer  -  oder  sicherer  -  wissen 
und  beauftragte  das  Institut  für 
Demoskopie  Allensbach  mit  ei¬ 
ner  weiteren  Untersuchung.  Das 
Ergebnis  war  ähnlich.  An  erster 
Stelle  aber  rangierte  bei  der  „Fa- 
milien-Analyse  2005”  eine  ande¬ 
re  Aussage:  Die  Mehrzahl  der 
befragten  2800  Personen  mit 
Kindern  bis  14  Jahre  sah  die 
hauptsächliche  Ursache  für  die 
anhaltende  Kinderlosigkeit  vor 
allem  in  einem  familienfeind¬ 
lichen  Klima  in  Deutschland.  Die 
damals  für  die  Familien  zustän¬ 


dige  Ministerin  hieß  Ulla 
Schmidt. 

An  zweiter  Stelle  wurde  die  ver¬ 
gebliche  Suche  nach  einem  pas¬ 
senden  Partner  angegeben.  Aufga¬ 
be  dieser  Untersuchung  war  es, 
„das  Lebensgefühl  und  die  wirt¬ 
schaftliche  Situation  junger  Fami¬ 
lien”  zu  ergründen.  Die  können  so 
schlecht  nicht  sein,  denn  nach 
dieser  Studie  steht  die  Familie  bei 


90  Prozent  der  jungen  Menschen 
unerschütterlich  an  erster  Stelle 
der  persönlichen  Prioritäten. 
Und  Familie,  das  heißt  in  diesem 
Fall  auch  Kinder.  85  Prozent  der 
Eltern  gaben  an,  ein  Kind  zu  ha¬ 
ben,  bedeute  für  sie  Glück,  man 
werde  gebraucht,  Kinder  schenk¬ 
ten  „viel  Freude“,  Kinder  zu  ha¬ 
ben  sei  „lieben  und  geliebt  wer¬ 
den”. 

Allerdings  meinten  68  Prozent 
der  Eltern  auch,  mit  einem  Kind 
müsse  man  „Opfer  bringen  und 
verzichten“.  Aber  in  der  Rangfol¬ 
ge  landete  diese  Antwort  erst  auf 
dem  zehnten  Platz. 


Deutet  man  diese  beiden  Unter¬ 
suchungen  aus,  dann  fällt  auf,  wel¬ 
che  nachrangige  Bedeutung  dem 
Fehlen  oder  Vorhandensein  von 
Angeboten  zur  Betreuung  der  Kin¬ 
der  zukommt  bei  der  Entscheidung 
zur  Elternschaft.  Wichtiger  scheint 
der  Freiraum  zu  sein,  in  dem  Eltern 
auch  Eltern  sein  können,  in  dem 
sie  sich  ihren  Kindern  widmen 
können.  Das  bedeutet,  Zeit  für  die 
Kinder  zu  haben,  selbst  ent¬ 
scheiden  zu  können,  ob  beide 
Eltern  arbeiten,  ob  es  genügt, 
wenn  einer  nur  einen  Teilzeit¬ 
job  annimmt  oder  ganz  zu 
Hause  bleibt.  Eltern  wollen  die 
Möglichkeit  zur  eigenen  Ent¬ 
scheidung.  Vor  allem  aber 
wünschen  sie  ein  weniger  fa¬ 
milienfeindliches  Klima  in 
Deutschland.  Das  mußte 
Gründe  haben. 

Mit  finanziellen  Anreizen 
allein  scheint  es  also  nicht  ge¬ 
tan,  damit  es  mit  der  er¬ 
wünschten  Steigerung  der  Ge¬ 
burtenrate  klappt.  Jedenfalls 
mußte  Peter  Fendt,  Mitglied 
der  Bayernpartei  und  Angehö¬ 
riger  des  Parteiausschußes, 
diese  Erfahrung  machen.  Auf 
der  Internet-Seite  seiner  Partei 
klagt  er:  „Ich  habe  im  Jahr 
2003  eine  Babyprämie  ausge¬ 
lobt,  für  jedes  Baby  was  2003 
in  Marktoberdorf  geboren 
wird,  begrenzt  allerdings  auf 
Familien,  wo  es  bereits  das 
dritte.  Kind  ist,  katholisch  und 
deutscher  Staatangehörigkeit 
muß  es  sein.  Das  Ergebnis  war, 
daß  die  Geburtenzahl  2003 
noch  niedriger  war  als  2002. 
Aufgrund  meiner  Einschränkun¬ 
gen  für  rein  bayrische  Kinder  muß¬ 
te  ich  mir  aber  noch  anhören,  aus¬ 
länderfeindlich  zu  sein.  Dabei  habe 
ich  nur  berücksichtigt,  daß  unsere 
sogenannten  .Bürger  mit  Migra¬ 
tionshintergrund“  eine  finanzielle 
Förderung  gar  nicht  nötig  haben; 
die  machen  noch  Kinder  in  Hülle 
und  Fülle.“ 

Joa  mei,  es  ist  eben  doch  nicht 
alles  eine  Frage  des  Geldes. 

In  der  nächsten  Folge  lesen 
Sie:  Das  Fest  der  Familie  / 
Weihnachten  bewahrt  die  Tra¬ 
ditionen 


I 


Angst  vor  dem  Verlust  des  Arbeitsplatzes:  Viele  Paare  entscheiden  sich  gegen  ein  Kind.  Foto:  Waldhäusel 


Familienmenschen  (und  andere) 


Napoleon  Bonaparte  (*  15.  August  1769  in 
Ajaccio  auf  Korsika;  t  5.  Mai  1821  in  Long- 
wood  House  auf  St.  Helena)  und  Josephine 
de  Beauharnais  (*  23.  Juni  1763  in  Trois-Ilets, 
Martinique;  t  29.  Mai  1814  in  Rueil-Malmai- 
son)  führten  eine  Ehe,  in  der  alle  Erschütte¬ 
rungen  des  Zusammenlebens  ins  kaum  Er¬ 
trägliche  gesteigert  wurden.  Doch  trotz  fort¬ 
währender  -  und  begründeter,-  gegenseiti¬ 
ger  Vorwürfe  der  Untreue  und  der  Ver¬ 
schwendung  überdauerte  die  Beziehung  14 
Jahre.  Beide  hatten  bei  ihrer  Hochzeit  hand¬ 
feste  persönliche  Interessen,  die  sie  durch 
den  anderen  gefördert  sahen:  Die  bereits  zu¬ 
vor  verheiratete,  sechs  Jahre  ältere  Josephine 
erwartete  eine  Fortführung  ihres  gewohnten, 
ausgesprochen  kostspieligen  Lebensstils, 
Napoleon  Bonaparte  erhoffte  durch  die  am 


9.  März  1796  geschlossene  Verbindung  eine 
Förderung  seiner  Karriere  in  der  Gesell¬ 
schaft.  Derartige  Zweckgemeinschaften  er¬ 
weisen  sich  häufig  als  besonders  dauerhaft. 
Nach  der  Krönung  Napoleons  zum  Kaiser 
erwies  sich  die  Kinderlosigkeit  der  Bezie¬ 
hung  jedoch  zunehmend  als  Problem.  Das 
neu  installierte,  erbliche  Kaisertum  erfor¬ 
derte  einen  männlichen  Erben.  Josephine, 
die  aus  erster  Ehe  bereits  zwei  Kinder  hatte, 
bezichtigte  Napoleon,  zeugungsunfähig  zu 
sein.  Das  allerdings  konnte  ein  Napoleon 
nicht  auf  sich  sitzen  lassen.  Er  versuchte, 
seine  Zeugungsfähigkeit  bei  diversen  Affä¬ 
ren  zu  beweisen.  Was  schließlich  auch  ge¬ 
lang,  als  seine  polnische  Geliebte  Maria  Wa- 


lewska  1809  von  ihm  schwanger  wurde. 
Damit  war  der  Beweis  seiner  Zeugungsfä¬ 
higkeit  erbracht.  Und  auch  mit  einer  ande¬ 
ren  Geliebten  brachte  er  einen  nochmali¬ 
gen  Nachweis.  Josephine,  die  sich  nun  den 
versagten  Kinderwunsch  zuschrieb,  willig¬ 
te  in  die  Scheidung  ein.  Die  Scheidung 
vom  10.  Januar  1810  war  die  erste,  die  un¬ 
ter  dem  Code  Napoleon  ausgesprochen 
wurde. 

Heidi  Klum  (*  1.  Juni  1973  in  Bergisch 
Gladbach)  wird  möglicherweise  anderer  An¬ 
sicht  sein,  wenn  festgestellt  wird,  nicht  alles 
sei  eine  Frage  des  Geldes.  Das  deutsche  Top- 
Model  schaffte  es  immerhin,  eine  Fotoserie 
von  sich  und  dem  Sohn  Henry  Günther  Ade- 


molaa  Dashtu  Samuel  für  ein  Honorar  von 
900  000  Euro  veröffentlichen  zu  lassen.  So¬ 
viel  waren  der  Zeitschrift  „InTouch“  aus  dem 
Heinrich-Bauer-Verlag  die  Bilder  der  kleinen 
Familie  -  Model  Heidi  Klum,  Sänger  Seal 
und  eben  der  kleine  Henry  -  wert.  Heidi 
Klum  setzte  damit  neue  Maßstäbe  in  der 
Kindervermarktung.  Claudia  Schiffer,  die  ih¬ 
ren  Sohn  für  die  Werbung  Kinderschokola¬ 
de  kauen  ließ,  wird  das  von  Heidi  Klum 
durchgesetzte  Honorar  mit  Interesse  regi¬ 
striert  haben.  Immerhin,  Heidi  Klum  ist  nicht 
immer  so  geschäftstüchtig  gewesen:  Die  Fo¬ 
tos  ihrer  zuvor  geborenen  Tochter  Leni  ver¬ 
öffentlichte  sie  auf  ihrer  Internet-Seite  - 
noch  gänzlich  kostenlos.  Aber  die  hatte  auch 
noch  nicht  so  viele  Vornamen  wie  Sohn 
Henry  Günther  Ademola  Dashtu  Samuel. 


Wenn 


sich  Kinder  zanken 

Geduldsprobe  für  Eltern,  doch  streiten  will  gelernt  sein 


Streitende  Geschwister  sind 
für  Eltern  eine  wahre  Ge¬ 
duldsprobe.  Die  Familien¬ 
harmonie  droht  zuweilen  im  Zank 
unterzugehen. 

Daß  Auseinandersetzungen 
auch  positive  Seiten  haben,  be¬ 
tont  Joachim  Armbrust,  Autor 
des  Buches  „Streit  unter  Ge¬ 
schwistern“. 

Er  spricht  von  einer  Geschwi¬ 
sterlernwerkstatt.  „Wo  sonst  kön¬ 
nen  sich  Kinder  sonst  so  unkom¬ 
pliziert  ausprobieren“,  sagt  er. 


„Bei  einem  Streit  entwickeln  die 
Kinder  ein  Bewußtsein  für  ihre 
Rolle  in  der  Familie“,  sagt  Arm¬ 
brust.  Sie  lernen  in  geschützter 

Streit  gehört 
dazu 

Atmosphäre  mit  unterschied¬ 
lichen  Strategien  ihre  Ziele  zu  er¬ 
reichen  und  üben,  sich  in 
schwierigen  Situationen  zu  be¬ 
haupten. 


Nicht  einfach  ist  es  jedoch  für 
Eltern  zu  entscheiden,  welchen 
Streit  sie  laufen  lassen  und  bei 
welchem  sie  ein  Machtwort  spre¬ 
chen  sollten.  „Mütter  und  Väter 
müssen  immer  dann  eingreifen, 
wenn  Kinder  körperliche  oder 
seelische  Verletzungen  davontra¬ 
gen  könnten“,  sagt  Diplomsozial¬ 
pädagoge  und  Psychiater  Arm¬ 
brust.  Sei  ein  Kind  immer  das 
unterlegene,  werde  es  aufgrund 
von  Behinderungen  gehänselt 
oder  gar  körperlich  angegriffen, 


müßten  sich  die  Eltern  auf  jeden 
Fall  einmischen. 

Schwieriger  werde  es,  wenn 
die  Ausgangslage  nicht  eindeutig 
ist.  In  erster  Linie  gehe  es  nicht 
immer  darum,  den  Gewinner 
oder  Verlierer  eines  Zanks  auszu¬ 
machen,  sondern  vielmehr  die 
Situation  geschickt  zu  entschär¬ 
fen.  „Wenn  sich  beispielsweise 
ein  Kind  bei  einem  Streit  mit 
Bruder  oder  Schwester  immer  re¬ 
flexartig  an  die  Eltern  wendet, 
sollte  man  nicht  sofort  Partei  er¬ 


greifen“,  unterstreicht  Armbrust. 
Vielmehr  gehe  es  darum,  heraus¬ 
zufinden,  ob  das  Kind  mit  den 
Erwachsenen  eine  Lösung  finden 

Einigung  nicht 
erzwingen 

oder  einfach  nur  petzen  und  sich 
in  einem  besseren  Licht  darstel¬ 
len  möchte. 

Gehe  es  dem  Kind  darum,  sich 
als  das  Opfer  seiner  Geschwister 


MELDUNGEN 


Zu  wenige 
Pfarrer 


Bielefeld  -  Die  Evangelische 
Kirche  von  Westfalen  will  die  so¬ 
genannte  50-Prozent-Quote  ab¬ 
schaffen.  Eine  seit  dem  Jahr  1998 
geltende  Regelung  sah  vor,  daß 
nur  die  Hälfte  der  Absolventen 
der  ersten  Theologischen  Prüfung 
in  den  vorbereitenden  Dienst  zum 
Pfarrer  übernommen  werden. 
Doch  da  die  Anzahl  der  Theolo¬ 
giestudenten  stetig  zurückgeht 
und  die  Pensionierungszahlen  bei 
den  Pfarrern  steigen,  habe  die  Kir¬ 
chenleitung  nun  beschlossen,  die 
bisherige  Regelung  abzuschaffen, 
das  geht  aus  einem  Bericht  des 
westfälischen  Präses  Alfred  Buß 
für  die  Landessynode,  die  in  Bie¬ 
lefeld-Bethel  getagt  hat.,  hervor. 
Die  Zahl  der  Theologiestudenten 
in  Westfalen  geht  rapide  zurück: 
Im  Oktober  1997  waren  es  noch 
rund  530  Theologiestudenten;  Im 
Jahr  2007  sind  es  157.  Im  laufen¬ 
den  Jahr  haben  14  Studierende  ih¬ 
re  erste  Theologische  Prüfung  ab¬ 
gelegt.  Vor  zehn  Jahren  waren  es 
noch  72.  Gleichzeitig  steigt  die 
Zahl  der  Pfarrer,  die  in  den  Ruhe¬ 
stand  gehen  werden.  So  vollenden 
im  Jahr  2015  44  Pfarrer  ihr  65.  Le¬ 
bensjahr  und  scheiden  aus  dem 
Dienst  aus.  2025  werden  es  schon 
131  sein.  Eine  Lücke  in  der  Beset¬ 
zung  von  Pfarrstellen  soll  es  aber 
nach  Auskunft  des  Pressespre¬ 
chers  der  Kirche  von  Westfalen, 
Andreas  Duderstedt,  in  Zukunft 
nicht  geben.  idea 

Geschäfte  am 
Telefon 


Unterhaching  -  Vom  Vertragsab¬ 
schluß  bis  zur  Reklamation  -  vie¬ 
le  Geschäfte  lassen  sich  heute  ein¬ 
fach  am  Telefon  erledigen.  Doch 
nicht  immer  hat  der  Anruf  bei  Fir¬ 
men  und  Callcentern  die  ge¬ 
wünschte  Wirkung.  „Damit  man 
die  mündlich  getroffenen  Verein¬ 
barungen  nachverfolgen  kann, 
sollte  man  wichtige  Informationen 
schriftlich  festhalten“,  das  emp¬ 
fiehlt  Claudia  Fischer,  Trainerin 
für  telefonische  Kommunikation 
in  Unterhaching  bei  München. 
Dafür  sollte  man  zunächst  Datum 
und  Uhrzeit  des  Telefonats  notie¬ 
ren  sowie  den  vollen  Namen  des 
Gesprächspartners.  „Wenn  man 
den  Namen  des  Gesprächspart¬ 
ners  nicht  auf  Anhieb  verstanden 
hat,  sollte  man  sich  auf  jeden  Fall 
trauen,  nachzufragen“,  sagt  Fi¬ 
scher.  Wer  zu  verschiedenen  Per¬ 
sonen  weiterverbunden  werde, 
schreibt  am  besten  auch  deren 
Namen  auf.  Festhalten  sollte  man 
weiterhin,  aus  welchem  Grund 
man  angerufen  hat  und  was  ver¬ 
einbart  wurde.  „Dazu  gehört  auch 
der  Termin,  zu  dem  etwas  erledigt 
sein  soll“,  empfiehlt  die  Kommu¬ 
nikationstrainerin.  Dadurch  sei 
man  in  der  Lage,  jederzeit  und 
rechtzeitig  nachzuhaken  und  kön¬ 
ne  nicht  so  leicht  vertröstet  wer¬ 
den.  ddp 


zu  zeigen,  sollte  man  sich  als  El¬ 
ternteil  zurückhalten.  Diploma¬ 
tisch  sei  es,  den  Nachwuchs  nach 
seinem  Anteil  am  Streit  zu  fragen 
und  ihn  so  zum  Nachdenken  an¬ 
zuregen.  Die  Streithähne  aber 
noch  in  der  Hitze  des  Gefechtes 
zu  einer  Einigung  zwingen  zu 
wollen,  bringe  meist  nichts,  sagt 
der  Experte.  Viel  klüger  sei,  Zeit 
verstreichen  zu  lassen  und  beim 
Abendessen  nachzufragen: 

„Mensch,  was  war  bei  Euch  denn 
heute  los?“  ddp 
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Quälerei 

Gelobt,  aber  nicht  lesbar 


Litera¬ 
turkritiker 
der  gro¬ 
ßen  Zeitungen  und  normale  Leser 
leben  auf  zwei  verschiedenen  Pla¬ 
neten.  Dies  wurde  dem  Rezensen¬ 
ten  vor  kurzem  wieder  mal  bei 
der  Lektüre  des  Romans  „Karl¬ 
mann“  von  Michael  Kleeberg  be¬ 
wußt. 

Die  Kritik  hatte  den  rund 
450seitigen  Wälzer  über  das  Le¬ 
ben  des  Durchschnittstypen  Karl¬ 
mann  „Charly“  Renn  euphorisch 
gefeiert.  Den  Anfang  machte  eine 
große  Besprechung  in  der  „Frank¬ 
furter  Allgemeinen  Sonntagszei¬ 
tung“  (FAS).  Liest  man  die  Rezen¬ 
sion  von  Peter  Körte,  so  fällt  auf, 
daß  dieser  den  sehr  umfangrei¬ 
chen  „Beipackzettel“  der  Presse¬ 
abteilung  der  Deutschen  Verlags- 
Anstalt  sehr  aufmerksam  studiert 
haben  muß.  In  einem  langen 
Interview  lieferte  der  Autor,  der 
aus  der  Werbebranche  kommt, 
gleich  eine  Interpretation  seines 
Werks.  Der  Rezensent  dankt  für 
solche  professionelle  Unterstüt¬ 
zung,  die  ihn  gegebenenfalls  bei 
der  mühsamen  Lektüre  einer  sol¬ 
chen  Schwarte  etwas  entlastet. 

Nach  exakt  139  Seiten  hat  die¬ 
ser  Rezensent  jedoch  kapituliert. 
Kleeberg  hatte  die  Latte  selbst 
ziemlich  hoch  gelegt,  als  er  be¬ 
kannte,  zur  Vorbereitung  auf  sein 
Buch  habe  er  die  Rabbit-Romane 
des  amerikanischen  Romanciers 
John  Updike  erstmals  gelesen. 
Um  es  vorweg  zu  sagen:  Liebe  Le¬ 
serinnen  und  Leser,  sparen  Sie 
kostbare  Lese-  und  damit  Lebens¬ 
zeit  und  greifen  Sie  direkt  zu  den 
großartigen  Schilderungen  des 
amerikanischen  Alltagslebens  aus 
der  Feder  von  Updike.  Die  Rabbit- 
Reihe  schildert  die  Befindlichkei¬ 
ten  der  US-Mittelschicht  über 
rund  40  Jahre.  Der  Unterschied  zu 
Kleeberg:  Updike  ist  ein  Schrift¬ 
steller,  der  seine  Figuren  nie  der 
Lächerlichkeit  preisgibt.  Auch 
wenn  Harry  „Rabbit“  Angstrom 
ein  ziemlich  durchschnittlicher 
Typ  ist;  man  schließt  ihn  ins  Herz. 
Man  entwickelt  Sympathie. 

Kleeberg  ist  der  ungleich 
schlechtere  Erzähler.  Man  quält 
sich  durch  die  Seiten  des  Buches 


und  muß  es  als  Drohung  empfin¬ 
den,  daß  der  Autor  -  ähnlich  wie 
Updike  -  sich  eine  „Karlmann“- 
Reihe  durchaus  vorstellen  kann. 

Schon  dieses  Buch,  welches  den 
Auftakt  einer  Reihe  bilden  könn¬ 
te,  ist  geschwätzig  und  protzt  mit 
der  eigenen  Belesenheit.  Und 
wenn  Kleeberg  gemeint  haben 
sollte,  mit  der  Schilderung  von 
ein  paar  ungewöhnlichen  Sexual¬ 
praktiken  noch  irgendwelches 
Aufsehen  zu  erregen,  dann  ist  das 
zumindest  fragwürdig. 

In  dem  besagten  Interview  mit 
der  „FAS“  bekennt  Kleeberg,  bei 
manchen  Passagen  habe  er  selbst 
gezögert  und  seine  Ehegattin  ha¬ 
be  ihn  gewarnt:  „Die  Männer  wer¬ 
den  dir  nie  verzeihen,  daß  du  alle 
ihre  sorgsam  gehüteten  Betriebs¬ 
geheimnisse  ausgeplaudert  hast.“ 
Ach  Göttchen,  möchte  man  sagen. 
Wir  leben  doch  nicht  mehr  in  den 
50er  Jahren.  Wenn  es  um  gewagte 
eindeutige  Stellen  geht,  dann 
lohnt  sich  ebenfalls  eher  ein  Griff 
zu  den  Updike -Romanen,  der  als 
grundsolider  Handwerker  weiß, 
wie  man  seine  Leser  bei  der  Stan¬ 
ge  hält. 

Selbstverständlich  sieht  die 
professionelle  Literaturkritik  dies 
anders.  Kleeberg  habe  den  großen 
Roman  der  80er  Jahre  geschrie¬ 
ben.  Wer  seitenlange  Schilderun¬ 
gen  von  längst  vergessenen  Ten¬ 
nismatches  mag  und  gern  wissen 
möchte,  was  Herr  Kleeberg  so  al¬ 
les  über  die  Hirnforschung  ange¬ 
lesen  hat,  der  sollte  dieses  Buch 
kaufen. 

Ein  Beispiel  für  den  manirier- 
ten  Stil:  „Danach  legte  der  Disc¬ 
jockey  Platten  auf,  und  die  jün¬ 
gere  Generation  okkupierte  und 
übernahm  gnadenlos  erleichtert 
das  Parkett  der  Operationen.“ 
Wer  solches  Geschwurbel  nicht 
lesen  möchte,  der  sollte  lieber  zu 
den  grandiosen  amerikanischen 
Erzählern  wie  Philip  Roth,  John 
Updike  oder  Richard  Yates  grei¬ 
fen.  Diese  können  es  (leider)  oft 
einfach  besser  als  die  Deut¬ 
schen!  Ansgar  Lange 

Michael  Kleeberg:  „Karlmann“, 

DVA,  München  2007.  480  Seiten, 
22,95  Euro,  Best. -Nr.  6484 


Alles  über  die  Liebe 

Buch  voller  Geschichten  und  Gedichte  über  Herzensangelegenheiten 


Wann 
beschäf¬ 
tigt  der 
Mensch 
sich  mehr 
mit  der 
Liebe  als  zur  Weihnachtszeit?  In 
diese  Zeit,  in  der  die  Liebe  zum 
Partner,  zu  den  Kindern  und  zur 
Familie  einen  so  zentralen  Platz  in 
unserem  Leben  einnimmt,  paßt 
das  Buch  „Liebesdinge“  von  Tania 
Schlie  und  Katrin  Traore.  Denn  was 
berührt  unsere  ohnehin  schon  sen¬ 
timental  gestimmten  Herzen  mehr 
als  romantische,  berühmte  und 
ganz  außergewöhnliche  Liebesge¬ 


schichten  aus  der  Welt  der  Litera¬ 
tur,  Musik  und  Kunst. 

Diese  Geschichten  präsentieren 
Tania  Schlie  und  Katrin  Traore  ge¬ 
sammelt  in  einem  kleinen,  sehr  de¬ 
korativ  gestalteten  Büchlein. 

Sprüche,  Gedichte  und  Ge¬ 
schichten  zum  Thema  Liebe  von 
berühmten  und  unbekannten  Per¬ 
sonen  der  Gegenwart  wie  der  Ver¬ 
gangenheit  sind  dort  zu  finden. 

So  zum  Beispiel  der  Kommentar 
John  Lennons  über  die  erste  Be¬ 
gegnung  mit  Yoko  Ono:  „Man  muß 
sich  zwei  Wagen  desselben  Fabri¬ 
kats  vorstellen,  die  aufeinander  zu 
rasen  und  frontal  aufeinanderpral¬ 


len  werden.  Es  ist  wie  eine  dieser 
Filmszenen,  sie  fahren  mit  100 
Meilen  in  der  Stunde,  beide  treten 
die  Bremse  durch,  und  im  letzten 
Moment  kommen  sie  zum  Stehen, 
wenn  sich  die  Stoßstangen  schon 
fast,  aber  noch  nicht  ganz  berühren. 
So  war  es  vom  ersten  Moment.“ 
Doch  finden  sich  nicht  nur  Be¬ 
rühmtheiten,  die  man  üblicher¬ 
weise  mit  dem  Thema  „Liebe“  in 
Verbindung  bringen  würde  wie 
Marilyn  Monroe,  Edith  Piaf  oder 
Frida  Kahlo  in  diesem  Buch  wie¬ 
der,  sondern  sogar  Zitate  und  Ge¬ 
schichten  von  zum  Beispiel  Wis¬ 
senschaftlern  wie  folgende  Worte 


von  Albert  Einstein  an  Mileva  Ma¬ 
rie:  „Am  Sonntag  küß  ich  Dich 
mündlich.“ 

Von  der  ergreifenden  Liebesge¬ 
schichte  mit  oder  ohne  Happy  End 
bis  zur  netten  kleinen  Anekdote 
birgt  „Liebesdinge“  eine  Vielfalt  an 
Geschichten  und  Geschichtchen 
über  die  Liebe  in  sich,  die  nicht 
selten  tatsächlich  das  Herz  des  Le¬ 
sers  anrühren.  A.  Ney 

Tania  Schlie  und  Katrin  Traore: 
„Liebesdinge“,  Hoffmann  und 
Campe  Verlag,  Hamburg  2007, 
geh.,  141  Seiten,  12,95  Euro,  Best.- 
Nr.  6485 


Er 


Jedes 
Jahr  am 
dritten 
Sonn- 
abend  im 
September 
zieht  ein  traditionsreicher  Umzug 
durch  die  Fifth  Avenue  in  New 
York.  Die  Steubenparade  wird  in 
den  USA  groß  gefeiert  und  wird  zu 
Ehren  ihres  aus  Deutschland  stam¬ 
menden  Freiheitshelden  Friedrich 
Wilhelm  Baron  von  Steuben  ausge¬ 
richtet.  Steuben,  der  Washington 
im  US-amerikanischen  Unabhän¬ 
gigkeitskampf  gegen  Großbritan¬ 
nien  militärisch  unterstützte,  er¬ 
lernte  sein  Handwerk  in  Preußen. 

Holger  Tümmler  schildert  in 
„Baron  von  Steuben  -  Soldat  Fried¬ 
rich  des  Großen  und  berühmter 
Freiheitsheld  in  Amerika“  die  Kar¬ 
riere  des  Mannes  der  Tat,  die  kei¬ 
neswegs  so  schnurr  gerade  verlief, 
wie  er  es  sich  immer  erhofft  hatte. 
Doch  bevor  sich  der  Autor  des  Mi- 
litär-Strategens  selber  annimmt, 
schildert  er  erst  einmal  das  famili¬ 
äre  Umfeld,  in  das  von  Steuben 
hineingeboren  wurde.  So  sei  es  ein 
offenes  Geheimnis  in  der  Familie 


rettete  George  Washington 

Das  Leben  des  Generals  Friedrich  Wilhelm  von  Steuben 


gewesen,  daß  das  „von“  im  Namen 
dazugedichtet  worden  sei,  um  die 
Karrierechancen  der  Familie  zu  er¬ 
höhen.  Damals,  in  Zeiten  eines  in 
zahlreiche  Flickenteppiche  aufge¬ 
teilten  Deutschen  Reiches  seien 
derartige  Fälschungen  nicht  ganz 
so  leicht  nachforschbar  gewesen. 
Allerdings,  so  Holger  Tümmler,  sei 
die  Großmutter  aber  aus  adeligem 
Hause  gewesen  und  hätte  nur 
durch  die  Eheschließung  ihr  „von“ 
im  Namen  aufgeben  müssen,  das 
ihr  Gatte  sich  dann  durch  Fäl¬ 
schung  seines  Stammbaumes  zu¬ 
rückgeholt  habe.  „Die  Stammbuch¬ 
fälschung  hatte  den  erhofften  Er¬ 
folg  ...  Dem  ,von‘  war  es  zu  verdan¬ 
ken,  daß  drei  ihrer  Söhne  Offiziere 
in  der  preußischen  Armee  wurden 
und  zwei  Töchter  sich  mit  Spröß- 
lingen  der  Aristokratie  vermähl¬ 
ten.“ 

Und  auch  den  Enkel  Friedrich 
Wilhelm  zog  es  zur  preußischen 
Armee.  „Steuben  galt  als  ein  guter 
Gesellschafter,  als  ein  fröhlicher 
Kamerad  und  ein  gern  gesehener 
unverwüstlicher  Zechgenosse  ... 
Schon  in  jungen  Jahren  machte 
sich  sein  gestörtes  Verhältnis  zum 


Geld  bemerkbar  und  sollte  ihn 
durch  sein  ganzes  Leben  beglei¬ 
ten.“ 

Im  Siebenjährigen  Krieg  hatte 
der  1730  Geborene  genügend 
Möglichkeiten,  in  der  Armee  Fried¬ 
rich  des  Großen  sein  Können  zu 
beweisen,  doch  kaum  war  der 
Krieg  beendet,  demobilisierte  der 
Monarch,  um  Geld  zu  sparen,  gro¬ 
ße  Teile  seiner  Armee.  Die  Folge: 
Steuben  wurde  arbeitslos.  Am  Ho¬ 
fe  des  Fürsten  von  Hohenzollern- 
Hechingen  fand  der  Mittellose  eine 
Anstellung  als  Hofmarschall.  An 
diesem  sich  stets  in  Geldnöten  be¬ 
findlichen  Herscherhof  blieb  der 
Militär  einige  Jahre,  bis  er  von  sei¬ 
nem  Freund  St.  Germain  in  Paris 
einen  Aufgabe  vermittelt  bekommt: 
Steuben  soll  im  US-amerikani¬ 
schen  Unabhängigkeitskrieg  an  der 
Seite  von  George  Washington 
kämpfen.  Da  von  Steuben  aller¬ 
dings  der  nötige  militärische  Rang 
fehlt,  entscheiden  sich  die  in 
Frankreich  um  Unterstützung 
nachsuchenden  Benjamin  Franklin 
und  Silas  Deane  hier  den  Titel  des 
Generalleutnants  einfach  hinzuzu¬ 
dichten,  damit  von  Steuben  vor  Ort 


genügend  Respekt  entgegenge¬ 
bracht  wird.  Nach  seiner  Ankunft 
in  den  aufständischen  britischen 
Kolonien  stellte  von  Steuben  aber 
fest,  daß  die  Kämpfenden  keinerlei 
militärische  Ordnung  hielten,  und 
so  brachte  er  ihnen  erst  einmal  das 
Exerzieren  bei. 

Nachvollziehbar  schildert  der 
Autor  von  Steubens  militärische 
Einsatzbereiche  im  Unabhängig¬ 
keitskrieg.  Und  auch  auf  die  Zeit 
danach,  in  der  der  Baron  von  den 
neugegründeten  Vereinigten  Staa¬ 
ten  von  Amerika  mit  einigen  Län¬ 
dereien  für  seine  Leistungen  be¬ 
lohnt  wurde,  geht  Tümmler  ein.  Da 
der  Baron  gute  Freunde  gefunden 
hatte,  sogar  Familienanschluß  er¬ 
hielt,  ließ  sich  der  alternde  Militär 
in  den  USA  nieder,  in  denen  er 
dann  auch  1794  nach  einigen  Er¬ 
lebnissen  als  Siedler  in  noch  urbar 
zu  machendem  Land  verstirbt.  Bel 

Holger  Tümmler:  „Baron  von  Steu¬ 
ben  -  Soldat  Friedrich  des  Großen 
und  berühmter  Freiheitsheld  in 
Amerika“  Melchior  Verlag,  Wol¬ 
fenbüttel  2007,  geb.,  164  Seiten, 
19,95  Euro,  Best.-Nr.  6486 
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Immer  wieder  heimatlos 

Schlesier  erinnert  sich  an  die  brutale  Vertreibung 


Fried- 
helm  Ma- 
t  e  r  n  e 
räumte  ei¬ 
ne  Schub¬ 
lade  in  sei¬ 
nem  Gedächtnis  und  packte  alles 
in  ein  kleines  Buch,  das  acht  Jahre 
seiner  Jugendzeit  beschreibt.  Das, 
was  er  dabei  ans  Tageslicht  beför¬ 
derte,  sprengt  allerdings  die  Vor¬ 
stellungskraft  des  an  Normalität 
gewohnten  Menschen. 

Friedhelm  Materne  ist  am 
24.  September  1932  geboren,  als 
letztes  von  fünf  Kindern.  Die  Hei¬ 
mat  ist  Schlesien.  Klarenwald  und 
Marienwald  lagen  dicht  nebenein¬ 
ander,  nur  durch  das  Grenzwasser 
getrennt,  so  nannten  alle  den  klei¬ 
nen  Bach. 

Die  Eltern  kauften  für  die  Familie 
einen  Bauernhof,  den  sie  lange 
Jahre  bewirtschafteten  und  in  den 
sie  viel  Geld  und  Herzblut  inve¬ 
stierten.  Als  dann  Hitler  ein  neues 
Erbhofgesetz  verabschiedete,  muß¬ 
ten  sie  ihren  Hof  an  den  Sohn  des 
ehemaligen  Besitzers  wieder  zu¬ 
rückgeben.  Der  saß  lange  im  Ge¬ 
fängnis  und  war  fast  vergessen.  Als 
der  Sohn  wieder  nach  Klarenwald 
kam,  war  alles  verloren,  die  Zu¬ 
kunft  dahin. 


Es  war  die  erste  Erfahrung  des 
jungen  Friedhelm,  wie  es  ist,  wenn 
man  alles  verliert.  Es  sollte  nicht 
seine  letzte  gewesen  sein. 

Der  Vater  von  Friedhelm  Mater¬ 
ne  ging  nach  dem  Verlust  des  Hofes 
zur  Wehrmacht,  da  er  sonst  die  Fa¬ 
milie  nicht  hätte  ernähren  können. 
Zwei  der  Brüder  folgten  dem  Bei¬ 
spiel  des  Vaters.  Friedhelm  selbst 
war  zu  jung  dafür.  Die  restliche  Fa¬ 
milie  zog  in  eine  Mietwohnung. 
Durch  den  Krieg  sah  der  Junge  den 
Vater  nur  einmal  im  Jahr,  wenn  die¬ 
ser  Urlaub  hatte,  folglich  wurde 
der  Vater  dem  kleinen  Friedhelm 
fast  fremd. 

Die  Kriegszeit  war  eigentlich  an 
den  Menschen  in  Klarenfeld  vor¬ 
beigezogen,  bis  der  Jahresbeginn 
1945  alles  auf  den  Kopf  stellte.  Da 
war  Friedhelm  gerade  zwölf  Jahre 
alt  und  von  einem  auf  den  anderen 
Tag  erwachsen. 

Seine  Erlebnisse  schildert  er  in 
seinem  Buch  „Eiskalter  Atem“,  das 
die  Fluchtjahre  1945  bis  1953  be¬ 
schreibt.  Materne  erzählt  über  die 
Flucht,  vom  Weg  zurück  in  die  Hei¬ 
mat,  die  Vertreibung  aus  derselben, 
die  geheime  Ausreise  aus  der  DDR. 
Die  aus  der  Zeit  geschilderten  Er¬ 
eignisse  lassen  erschaudern  und 
bringen  Gänsehaut  auf  den  Körper. 


Unbeschreiblich  eigentlich,  aber 
trotzdem  fand  Friedhelm  Materne 
dafür  Worte,  die  sogar  dem  Leser 
an  die  Kräfte  gehen. 

So  zum  Beispiel  die  Sache  mit 
dem  nächtlichen  Besuch  russi¬ 
scher  Soldaten,  die  sich  austobten 
und  dabei  sehr  geräuschvoll  zu 
Werke  gingen.  Das  Mühlrad,  das 
drei  Frauen  zum  Verhängnis  wur¬ 
de,  vor  dem  gestandene  Männer 
hemmungslos  weinten.  Grauen¬ 
voll  die  Bahnfahrt,  als  alle  Bewoh¬ 
ner  ganzer  Ortschaften  in  Vieh¬ 
waggons  verladen  wurden  und 
viele  den  Transport  nicht  überleb¬ 
ten. 

Dann  die  Mitteilung  eines  ehe¬ 
maligen  Soldaten,  der  in  der  prekä¬ 
ren  Lage  Verständnis  entwickelte 
und  erklärte,  daß  man  selbst  an 
der  Situation  schuld  wäre.  Das 
konnte  jungen  Menschen  wie 
Friedhelm  aber  schlecht  vermittelt 
werden.  Das  konnten  sie  erst  viel 
später  einordnen. 

Da  Friedhelm  ein  ganzes  Schul¬ 
jahr  fehlte,  war  er  froh,  nach  der 
vierten  Flucht  eine  Stelle  zu  be¬ 
kommen,  die  ihn  nach  dem  Krieg 
einen  Grundstock  erwirtschaften 
ließ,  den  man  zum  Leben  benötigt: 
Er  wurde  als  Kranführer  ausgebil¬ 
det. 


Die  Vergangenheit  holte  ihn  aber 
auch  nach  dem  Krieg  ein  und  er 
traf  einen  Mann  wieder,  den  er  frü¬ 
her  auf  einer  seiner  Fluchten 
schon  kennengelernt  hatte. 

Ausgerechnet  dieser  ihm  be¬ 
kannte  Nationalsozialist  wurde 
sein  neuer  Chef  und  Arbeitgeber. 
Der  etwas  beleibte  Chef  hatte  - 
was  die  Farbe  anging  -  zu  jedem 
Anzug  das  passende  Auto. 

Aber  Materne  lernte  auch  die 
andere  Seite  der  Politik  kennen. 
Die  Begegnung  mit  Konrad  Ade¬ 
nauer  war  etwas  Besonderes,  et¬ 
was,  das  Friedhelm  Materne  prägte 
und  bis  heute  etwas  milde  stimmt, 
wenn  er  an  seine  Jugend  denkt,  die 
ihm  die  Politiker  von  einst  zerstört 
haben. 

Das  Buch  ist  eine  schonungslose 
Darstellung  von  Ereignissen,  die 
niemand  gern  im  Gedächtnis  be¬ 
halten  möchte. 

„Deshalb  war  es  an  der  Zeit,  sie 
aus  dem  Kopf  zu  entfernen  und 
aufzuschreiben.  Damit  das  Verges¬ 
sen  leichter  wird“,  so  Friedhelm 
Materne.  Eberhard  Traum 

Friedrich  Materne:  „Eiskalter 
Atem“,  BoD,  Norderstedt  2007, 
broschiert,  84  Seiten,  9,80  Euro, 
direkt  bei  BoD  bestellen 


Eiskalter 

Atem 


I 

'"ST  NP  Kann  das 
wirklich  al¬ 
les  wahr 
sein? 

In  „Antrag  auf  ständige  Ausrei¬ 
se“  erzählt  der  1971  in  Leipzig  ge¬ 
borene  Jakob  Hein  30  Geschich¬ 
ten  aus  dem  DDR-Alltag.  So  soll 
beispielsweise  in  der  Abteilung 
Inneres  der  Stadt  Bernau  ein  An¬ 
trag  auf  ständige  Ausreise  einge¬ 
gangen  sein.  Antragssteller:  Erich 
Honecker. 

Auch  soll  im  August  1973  ein 
Redakteur  des  Fernsehsenders 
DDR  2  in  die  Bredouille  geraten 
sein,  da  er  Urlaubsvertretung  für 
seinen  Chef  machen  sollte  und 
bei  der  Zensurbehörde  niemand 
zu  erreichen  war,  der  ihm  sein 
Programm  genehmigte.  Aus  Angst 
vor  falschen  Beiträgen  wiederhol¬ 
te  der  Peter  Salewski  dieser  Ge¬ 
schichte  einfach  das  Programm 
der  Vorwoche  und  -  nichts  ge¬ 
schah. 

In  „Bilder  aus  dem  Kosmos“  soll 
die  DDR  Kameras  für  eine  Mis¬ 
sion  der  Sputnik  5  geliefert  ha¬ 
ben.  Diese  Technik  sollte  den 
Weltraumflug  der  Hunde  Belka 


Realität  ist 
bizarrer 


Ausgedachte  DDR-Geschichten 


und  Strelka  dokumentieren,  doch 
das,  was  man  dann  sah,  war  so 
furchtbar,  daß  man  es  der  Öffent¬ 
lichkeit  nicht  zeigen  konnte. 

Allen  Kapitel  sind  Zeichnungen 
eines  Berliner  Graphikers  beige¬ 
fügt,  doch  die  wenigsten  von  ih¬ 
nen  sind  lustig,  hübsch  oder  we¬ 
nigstens  informativ. 

Manche  Geschichten  basieren 
auf  wirklichen  Absonderlichkei¬ 
ten  des  DDR-Alltages,  so  bei¬ 
spielsweise  dem  Doping  beim 
Sport  oder  dem  Planerfüllungs- 
Soll  in  der  Wirtschaft,  der  Rest 
allerdings  fußt  offenbar  auf  der 
Phantasie  des  Autors,  auch  wenn 
das  nicht  ausdrücklich  gesagt 
wird. 

Im  ganzen  ist  das  Buch  unnötig. 
Es  gibt  zahlreiche  echte  Ab¬ 
sonderlichkeiten  aus  dem  DDR- 
Alltag  zu  berichten,  da  muß  man 
sich  nicht  noch  welche  einfallen 
lassen.  Bel 

Jakob  Hein:  „Antrag  auf  ständige 
Ausreise  und  andere  Mythen  der 
DDR“,  Piper,  München  2007,  bro¬ 
schiert,  150  Seiten,  8  Euro,  Best.- 
Nr.  6487 
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Heinz  Schön 

Die  letzte  Fahrt 
der  Wilhelm  Gustloff 

Im  Morgengrauen  des  30. 
Januar  1945  versenkte  ein 
sowjetisches  U-Boot  durch 
drei  Torpedotreffer  die  mit 
Flüchtlingen  und  zahlreichen 
Verwundeten  überladeneWIL- 
HELM  GUSTLOFF.  Tausende 
von  Menschen  versanken  mit 
dem  ehemaligen  KdF-Schiff  in 
der  eisigen  Ostsee.  Die  wahre 
Dimension  dieser  furchtbaren 
Tragödie  blieb  jedoch  über 
lange  Jahre  ungewiss  -  Heinz 
Schön  ging  in  seinem  1982 
erstmals  erschienenen  Tatsa¬ 
chenbericht  „Die  GUSTLOFF- 
Katastrophe“  noch  von  5000 


bis  6000  Opfern  aus.  Heute 
kann  er  beweisen,  dass 
damals  über  9000  Menschen 
den  Tod  fanden. 


In  seinem  neuen  Buch  „Die 
letzte  Fahrt  der  Wilhelm  Gust¬ 


loff“  geht  der  Autor  neben 
dem  Tatsachenbericht  auch 
auf  den  Zweiteiler  im  ZDF  ein. 
Heinz  Schön  wurde  als  Fach¬ 
berater  zum  Film  hinzugezo¬ 
gen  und  hat  daher  exklusives 
Bildmaterial  für  sein  Buch 
gesammelt. 
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PREUSSEN 


»Du  ganz  mein  eigenes,  liebes  kleines  Frauchen« 

Zärtliche  Liebesbriefe  des  nüchternen  General  Helmuth  von  Moltke 


Trauerte  bis  zu  seinem  Tod:  Obwohl  seine  Frau  25  Jahre  jünger  war  als  er,  starb  sie  23  Jahre  vor  ihm.  Foto:  BpK 


Von  Dirk  Klose 


Helmuth  von  Moltke  und 
Otto  von  Bismarck  galten 
nach  1871  als  Begründer 
der  deutschen  Einheit.  Die  Bewun¬ 
derung  für  beide  nahm  in  der  Fol¬ 
gezeit  mitunter  religiöse  Züge  an. 
Während  Bismarck  aber  besonders 
nach  1945  mehr  und  mehr  kontro¬ 
vers  beurteilt  wurde,  ist  Moltkes 
Ansehen  eigentlich  bis  heute  un¬ 
beschädigt  geblieben.  Zu  deutlich 
spürt  man  noch  immer,  daß  er 
preußische  Tugenden  wie  Nüch¬ 
ternheit,  Rationalität,  Fleiß  und  Va¬ 
terlandsliebe  in  bester  Weise  ver¬ 
körperte,  ohne  dabei  überheblich 
gegenüber  anderen  Völkern  oder 
Kulturen  zu  sein. 

Im  Gegenteil,  Moltke  war  schon 
zu  Lebzeiten  wegen  dieser  Tugen¬ 
den  berühmt,  aber  auch  hoch  an¬ 
gesehen  wegen  seiner  musischen 
Neigungen  und  seiner  Weitläufig¬ 
keit.  Weniger  bekannt  ist,  daß  er 
auch  ein  großer  Liebhaber  war, 
daß  er  seine  um  25  Jahre  jüngere 
Frau  Marie  geradezu  abgöttisch 
liebte  und  ihr,  wenn  sie  nicht  bei¬ 
einander  sein  konnten,  wahre  Lie¬ 
besbriefe  schrieb,  die  zu  den 
schönsten  in  der  deutschen  Briefli¬ 
teratur  gehören.  Zur  Tragik  seines 
Lebens  gehört,  daß  die  geliebte 
Frau  verstarb,  als  er  auf  dem  Zenit 
öffenüicher  Bewunderung  stand. 

Moltke  wurde  im  Jahr  1800  in 
Parchim  geboren;  die  Jugendjahre 
verbrachte  er  in  Kiel,  wo  sein  Vater 
dänischer  (!)  Stadtkommandant 
war.  Da  er  für  sich  in  Dänemark 
keine  erfolgreiche  militärische 
Karriere  sah,  bewarb  er  sich  um  ei¬ 
ne  Anstellung  in  Preußen,  die  er 
1822  erhielt.  Die  preußische  Offi¬ 
ziersschule  in  Berlin  schloß  er 
1826  mit  „vorzüglich  gut“  ab,  was 
zu  einer  Anstellung  im  Preußi¬ 
schen  Generalsstab  führte.  Vier 
Jahre  war  er  -  ungewöhnlich  ge¬ 
nug  für  einen  damaligen  preußi¬ 
schen  Offizier  -  Militärberater  der 
türkischen  Armee;  seine  bald  da¬ 
nach  veröffentlichten  Reiseberichte 
stehen  ebenbürtig  neben  Reise¬ 
schilderungen  eines  Fürsten  Pück- 
ler  oder  Theodor  Fontane.  Nach 
mehren  Kommandos  in  Preußen, 
dabei  auch  als  Adjutant  preußi¬ 
scher  Prinzen,  wurde  er,  inzwi¬ 
schen  Generalmajor,  1857  Chef  des 
Generalstabs  der  preußischen  Ar¬ 
mee  -  bis  dahin  eine  Karriere  nur 
in  Friedenszeiten.  Seine  großen 
strategischen  Leistungen  in  den 
drei  sogenannten  Einigungskrie¬ 
gen  gegen  Dänemark,  Österreich 
und  Frankreich  erbrachte  er  -  nach 
heutigen  Begriffen  -  als  Rentner. 

Moltke  hatte  sieben  Geschwister. 
Seine  jüngste  Schwester  Auguste 
hatte  sich  mit  dem  Engländer  John 
Heyliger  Burt  verlobt.  Dieser  hatte 
Besitzungen  in  England  und  West¬ 


indien  und  brachte  aus  erster  Ehe 
eine  Tochter  -  Marie  Burt  -  mit. 
Sie  war  nach  einem  zeitgenössi¬ 
schen  Bericht  „ein  lebhaftes,  schö¬ 
nes  Kind  mit  dunkelblondem  Haar 
und  braunen  Augen,  das  durch  sei¬ 
ne  Einfälle  alle  Welt  entzückte“. 
Offenbar  auch  den  neuen  Onkel, 
dem  sie  nach  kurzer  Bedenkzeit 
dann  trotz  eines  Altersunter¬ 
schieds  von  25  Jahren  1841  ihr  Ja- 
Wort  gab.  Der  Vater,  skeptisch  an¬ 
gesichts  des  Altersunterschieds, 
verlangte  allerdings  eine  einjährige 
Bedenkzeit. 

Moltke  war  diszipliniert  genug, 
um  diese  Zeit  mit  innigen  Briefen 
zu  überbrücken.  Im  Mai  1841 
schrieb  er  ihr:  „Mein  teures,  liebes 
Mariechen.  Da  sitze  ich  nun  schon 
zwei  Tage  in  Berlin  ohne  Dich  ... 
Du  lebst  in  meinen  Gedanken,  ich 
sehe  Deine  freundliche  Erschei¬ 
nung  und  glaube  zuweilen,  daß 
Deine  Seele  mir  nahe  ist.  Du  sollst 
mein  guter  Engel  sein  und  ich  neh¬ 
me  mir  fest  vor,  mich  zu  bessern, 


damit  ich  Deiner  würdig  werde. 
Gute  Nacht,  teure  Marie,  schlafe 
süß  und  sanft,  und  wenn  Du  er¬ 
wachst,  so  denke  freundlich  an 
Deinen  Helmuth.“ 

Und  wenige  Wochen  später: 
„My  own  dear,  dear  sweet  litüe 
Mary,  wie  hold  ist  Deine  Freude 
über  unser  baldiges  Wiedersehen. 
Ach  liebe  Marie,  mich  quält  nur 
der  Gedanke,  daß  Du  mich  über¬ 
schätzest.  Wenn  es  mir  doch  gelän¬ 
ge,  Dich  ein  paar  Jahre  glücklich 
und  zufrieden  zu  machen,  wie  ger¬ 
ne  will  ich  dann  abscheiden  ...  Gu¬ 
te  Nacht,  Du  liebes  süßes  Herz. 
Wie  will  ich  Dich  ans  Herz 
drücken,  wenn  ich  Dich  erst 
wiederhabe.  Adieu  adieu,  der  Dei- 
nige  für  immer.“ 

Kurz  vor  der  Hochzeit  -  die 
Braut  wohnt  in  Itzehoe,  er  arbeitet 
in  Berlin  -  stellt  er  eine  Art  Ver¬ 
haltenskodex  für  die  gemeinsame 
Zukunft  auf.  Darin  gibt  er  auch  ein 
Stück  von  sich  selbst  preis,  wie  es 
kaum  noch  einmal  in  seiner  um¬ 


fangreichen  Korrespondenz  zu  fin¬ 
den  ist: 

„Mein  Mariechen!  Nun  sind  es 
nur  noch  zehn  Wochen,  dann  bist 
Du  ganz  mein  eigenes,  liebes  klei¬ 
nes  Frauchen  ...  laß  uns  nur  immer 
recht  aufrichtig  zueinander  sein 
und  ja  niemals  schmollen.  Du  hast 
wohl  gemerkt,  daß  ich  manchmal 
launisch  bin;  dann  laß  mich  nur 
laufen,  ich  komme  Dir  doch  zu¬ 
rück.  Ich  will  aber  sehen,  daß  ich 
mich  bessere.  Gerne  werde  ich  es 
sehen,  wenn  man  Dir  recht  den 
Hof  macht.  Ich  habe  auch  nichts 
gegen  ein  bißchen  Kokettieren.  Es 
kann  gar  nicht  ausbleiben,  daß  ich 
im  Vergleich  mit  anderen  Männern 
sehr  oft  zurückstehen  werde.  Auf 
jedem  Ball  findest  Du  welche,  die 
besser  tanzen,  die  elegantere  Toi¬ 
lette  machen,  die  bessere  Laune 
sind  als  ich.  Aber  daß  Du  das  fin¬ 
dest,  hindert  gar  nicht,  daß  Du 
mich  nicht  doch  lieber  haben 
könntest  als  sie  alle,  sofern  Du  nur 
glaubst,  daß  ich  es  besser  mit  Dir 


meine  als  alle  diese.  Und  nun  gib 
mir  einen  Kuß,  so  will  ich  das 
Schulmeistern  sein  lassen.“ 

Am  20.  April  1842  wurde  das 
Paar  in  der  St.  Laurentiikirche  in 
Itzehoe  getraut;  Marie  lebte  fortan 
an  seiner  Seite  und  an  den  ver¬ 
schiedenen  Orten  seines  Dienstes, 
-  in  Rom,  in  Koblenz,  in  Magde¬ 
burg  und  dann  in  Berlin.  Moltke 
mußte  in  seiner  hohen  Stellung 
mehrfach  Mitglieder  der  könig¬ 
lichen  Familie  bei  Auslandsbesu¬ 
chen  begleiten;  dann  schrieb  er 
ihr  ausführliche  Briefe  und  schil¬ 
derte  zum  Beispiel  aus  Großbri¬ 
tannien  mit  großer  Wärme  für 
Land  und  Leute  seine  Eindrücke. 
Man  spürt,  er  ist  gerne  in  England 
und  hat  Gefallen  am  britischen 
Hof.  Auch  Alltägliches  berichtet 
er,  so  am  3.  Juli  1857  aus  London: 
„Merkwürdig  gute  Betten  hat  man 
hier  in  England,  sehr  breit,  nichts 
von  den  fatalen  Sprungfedern,  die 
sich  immer  schief  legen,  aber  drei 
bis  vier  Roßhaarmatratzen  über¬ 


einander,  darüber  noch  eine  wol¬ 
lende  Decke  und  dann  erst  die 
Leintücher.  Adieu  liebes  gutes 
Herz,  laß  mich  bald  hören,  ob  es 
Euch  gut  geht.  Herzlichst  Dein 
Helmuth.“ 

Die  Siege  gegen  Dänemark  und 
Österreich  1864  beziehungsweise 
1866  machen  aus  Moltke  mit  ei¬ 
nem  Schlag  einen  in  ganz  Europa 
geachteten,  ja  bewunderten  Feld¬ 
herrn.  In  Schlesien  erhält  er  das 
Gut  Kreisau  als  Dotation,  -  jenes 
Gut,  daß  nach  1940  den  Wider¬ 
stand  gegen  Hitler,  den  „Kreisauer 
Kreis“,  beherbergte.  Aber  während 
sich  die  allgemeine  Bewunderung 
Moltkes  ständig  steigert,  wird  es 
um  ihn  einsam.  Anfang  Dezember 
1868  erkrankt  Marie  an  akutem 
Gelenkrheumatismus,  der  von  ho¬ 
hem  Fieber  und  starken  Schmer¬ 
zen  begleitet  wird.  Zwei  Wochen 
währt  die  Krankheit,  die  Hoffnun¬ 
gen  gehen  auf  und  ab.  Am  Nach¬ 
mittag  des  Heiligen  Abend  ist  Ma¬ 
rie  von  Moltke,  42  Jahre  alt,  gestor¬ 
ben.  Erschüttert  berichtet  Moltke 
seinem  Bruder:  „Heute  Nachmittag 
drei  Uhr  schied  unsere  teure  Marie 
aus  diesem  Leben.  Ihre  schönen 
Züge  drücken  noch  jetzt  die  edle, 
gerade  und  treue  Seele  aus,  welche 
sie  allen  so  lieb  machte.  Keine  ärzt¬ 
liche  Kunst  vermochte  sie  zu  ret¬ 
ten.“ 

Nach  Moltkes  Zeichnung  wurde 
ihr  in  Kreisau  ein  Mausoleum  er¬ 
baut,  das  für  ihn  zum  liebsten  Ort 
auf  dem  Gut  wurde.  In  Berlin  be¬ 
zog  er  nach  1871  im  neuen  Ge¬ 
bäude  des  Generalstabs  ein  klei¬ 
nes  Zimmer,  in  dem  er  am 
24.  April  1891  auch  gestorben  ist. 
Seine  großen  militärischen  Erfol¬ 
ge  hatten  ihn  nicht  zum  Haude¬ 
gen,  im  Gegenteil  eher  noch 
nüchterner  gemacht.  Einem  Be¬ 
wunderer  schrieb  er  1879  auf  die 
Frage,  wie  Abrüstung  denn  mög¬ 
lich  sei,  diese  werde  erst  kom¬ 
men,  „wenn  alle  Völker  zu  der 
Einsicht  gelangen,  daß  jeder 
Krieg,  auch  der  siegreiche,  ein  na¬ 
tionales  Unglück  ist.  Diese  Über¬ 
zeugung  kann  nur  aus  einer  bes¬ 
seren  religiösen  und  sittlichen  Er¬ 
ziehung  der  Völker  hervorgehen, 
eine  Frucht  von  Jahrhunderten 
weltgeschichtlicher  Entwicklung, 
die  wir  beide  nicht  erleben  wer¬ 
den.“ 

Seine  Marie  war  ihm  immer 
gegenwärtig.  Mitten  im  Triumph 
über  Frankreich  schrieb  er  aus  Ver¬ 
sailles  Ende  1870  an  seine  Schwe¬ 
ster  Auguste:  „In  dieser  Zeit,  wo  ich 
die  Leidensperiode  unserer  gelieb¬ 
ten  Marie  wieder  durchlebe,  habe 
ich  so  oft  auch  mit  wahrhaft  dan¬ 
kerfülltem  Herzen  Deiner  und  der 
aufopfernden  Pflege  gedacht,  wel¬ 
che  Du  ihr  gewidmet  hast  ...  Der 
Herr  hat  Marie  am  Tage  zu  sich  ge¬ 
nommen,  wo  er  das  Heil  der  Welt 
verkündigt.“ 


Preußen  in 


\\  Eine  spannende  Zeitreise  durch  die  Jahrhunderte 


Erlebnis  Geschichte  -  Faszinierende  Architektur 


Das  Preußen-Museum  NRW  präsentiert  in 
seiner  Ausstellung  „Preußen  in  Westfalen 
1609-1947"  Zeugnisse  der  vielfältigen 
preußisch-westfälischen  Beziehungen.  Modelle, 
audio-visuelle  Medien  und  Inszenierungen 
veranschaulichen  die  gemeinsame  Geschichte. 


Einblicke  ins  Mittelalter:  „Der  Deutsche  Orden 
in  Preußen  und  Livland"  zeigt  sich  nun  umfang¬ 
reich  in  erweiterter  Form  im  Gewölbekeller  des 
Museums. 


Grundlagen  der  Astronomie:  Besuchen  Sie 
unsere  Dauerausstellung  „Wie  weit  ist  es  zu 
den  Sternen"  über  Friedrich-Wilhelm  Bessel, 
dem  Astronomen  aus  Minden  und  Königsberg. 


Ein  beeindruckender  Rahmen:  Die  Defensions- 
kaserne  von  1829  im  Stil  des  preußischen 
Klassizismus  mit  ihrer  einzigartigen  Architektur. 
Das  Haus  verfügt  über  ein  Cafe-Restaurant 
mit  Gruppenraum  und  einen  gut  sortierten 
Museumsshop  mit  vielfältigen  Angeboten. 


PREUSSEN  MUSEUM  Minden 

NORDRHEIN-WESTFALEN 


Di-Do  und  Sa  +  So:  1 1-17  Uhr 
Montag  +  Freitag  geschlossen 
Simeonsplatz  12  .  32427  Minden 
Anmeldung  von  Gruppen  | 

und  Infos:  05  71  .  8  37  28  -  24  ■= 

I 

www.preussenmuseum.de  -s 
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Die  Inflationsangst  geht  um 

Drastische  Preissteigerungen  verleiten  viele  Bewohner  des  Königsberger  Gebiets  zu  Hamsterkäufen 


Großeinkauf:  Viele  Russen  kaufen  aus  Angst  vor  steigenden  Preisen  mehr,  als  sie  brauchen.  Foto:  Tschernyschew 


MELDUNGEN 

Neuer  OB 
in  Tilsit 

Tilsit  -  Bei  der  Direktwahl  des 
Oberbürgermeisters  ist  der  von  der 
Partei  „Einiges  Rußland“  nominierte 
Viktor  Smilgin  als  absoluter  Gewin¬ 
ner  hervorgegangen.  Er  erhielt  74,9 
Prozent  der  Stimmen.  Die  übrigen 
drei  Kandidaten  blieben  abgeschla¬ 
gen  zurück.  Der  36jährige  studierte 
Agrarökonom  Smilgin  ist  als  Abge¬ 
ordneter  der  Königsberger  Gebiets¬ 
duma  im  Ständigen  Haushalts-  und 
Finanzausschuß  tätig.  Er  tritt  ein 
nicht  leichtes  Erbe  an.  Sein  Vorgän¬ 
ger,  der  60jährige  Wjatscheslaw 
Swetlow,  hat  in  den  neun  Jahren  sei¬ 
ner  Amtszeit  ein  ständig  gewachse¬ 
nes  Haushaltsdefizit  aufgebaut.  Vie¬ 
le  kommunale  Probleme  harren  der 
Lösung,  bei  der  Gebäudeerhaltung, 
der  Straßensanierung,  der  Müllent¬ 
sorgung,  der  Wärmelieferung  und 
vor  allem  beim  Wohnungsbau.  Die 
Liste  der  Wohnungssuchenden  ist 
lang.  4000  Anträge  auf  Zuweisung 
von  zumutbarem  Wohnraum  wollen 
abgearbeitet  werden.  H.  Dz. 

Rauchverbot 
auf  Friedhöfen 

Allenstein  -  Die  Allensteiner 
Stadtverordnetenversammlung  hat 
ein  Rauchverbot  auf  den  städtischen 
Friedhöfen  beschlossen.  Dieser  Be¬ 
schluß  verpflichtet  den  Stadtpräsi¬ 
denten,  das  Rauchverbot  in  die 
Friedhofsordnung  aufzunehmen. 
Die  Entscheidung  erfolgte  mit  denk¬ 
bar  knapper  Mehrheit.  Acht  Stadt¬ 
verordnete  stimmten  für  das  Verbot, 
sieben  waren  dagegen  und  einer 
enthielt  sich.  Der  Abstimmung  war 
im  Stadtrat  eine  stürmische  Diskus¬ 
sion  vorausgegangen.  Gegner  argu¬ 
mentierten,  daß  man  über  Selbst¬ 
verständlichkeiten  nicht  abstimmen 
solle,  sondern  danach  leben  müsse. 
„Sollen  wir  auch  über  das  Fluchen 
in  Omnibussen  abstimmen?“  spotte¬ 
te  der  Stadtverordnete  Grzegorz 
Smolinski  von  der  PiS.  Henryk 
Barczewski  verwies  darauf,  daß  sich 
bekannte  Kommunalpolitiker  aus 
Lomscha  lustig  über  diesen  Gedan¬ 
ken  machten.  Jaroslaw  Szostek  ver¬ 
trat  die  Ansicht,  daß  es  in  der  Stadt 
viel  wichtigere  Probleme  gäbe  als 
das  Rauchen  auf  den  Friedhöfen, 
das  zur  persönlichen  Kultur  eines 
jeden  Menschen  gehöre.  Die  Initiati¬ 
ve  zu  dem  umstrittenen  Verbot  kam 
von  der  Stadtverordneten  Ewa 
Zakrzewska  von  der  PO;  sie  ist  von 
Beruf  Ärztin.  „Auf  diesen  Gedanken 
kam  ich  am  Tage  vor  Allerheiligen, 
und  ich  meine,  man  muß  es  den 
Leuten  beibringen,  daß  es  sich  nicht 
gehört,  auf  den  Friedhöfen  zu  rau¬ 
chen“,  rechtfertigte  Zakrzewska  ih¬ 
ren  Vorstoß.  Noch  vor  der  Abstim¬ 
mung  erhielt  Zakrzewska  die  Aus¬ 
zeichnung  „Weißer  Rabe“  von  der 
Stiftung  zur  Förderung  der  Gesund¬ 
heit.  Relevant  wird  ein  Verbot  in  der 
Praxis  durch  die  Strafe,  die  seiner 
Mißachtung  folgt.  Personen,  die  auf 
dem  Friedhof  rauchen,  können  von 
der  Stadtpolizei  zwar  bestraft  wer¬ 
den,  Präsident  Malkowski  stellte  je¬ 
doch  klar,  daß  er  die  Stadtpolizisten 
nicht  speziell  auf  die  Friedhöfe 
schicken  werde.  „Dieser  Beschluß  ist 
eine  Frage  von  Moral  und  Ethik,  und 
es  geht  dabei  nicht  um  Maßnah¬ 
men“,  sagte  der  Stadtpräsident  von 
AHenstein,  ein  ausgewiesener  Geg¬ 
ner  des  Verbotsbeschlusses. 


Von 

Jurij  Tschernyschew 


Trotz  der  Preiserhöhung  im 
Herbst  dieses  Jahres  bilden 
sich  in  Königsberg  lange 
Schlangen  für  Zucker,  Pflanzenöl 
und  andere  Produkte.  Manchmal 
gibt  es  sogar  Schlägereien.  Es 
scheint  so,  als  seien  die  alten  So¬ 
wjetzeiten  zurückgekehrt.  Die 
Leute  versuchen  sich  mit  Vorräten 
einzudecken,  weil  Informationen 
darüber  gestreut  werden,  die  Prei¬ 
se  würden  noch  weiter  steigen. 
Gouverneur  Georgij  Boos  sah  sich 
daraufhin  gezwungen,  gegenüber 
der  Presse  den  Anstieg  zu  begrün¬ 
den.  Danach  hänge  der  Preisan¬ 
stieg  in  der  Russischen  Föderation 
zwar  mit  der  Preiserhöhung  auf 
dem  Weltmarkt  zusammen,  der 
Hauptgrund  sei  aber  die  panische 
Reaktion  der  Bevölkerung,  in  de¬ 
ren  Folge  die  Preise  zusätzlich  zu 
den  Erhöhungen  der  Zwischen¬ 
händler  und  der  Hersteller  steigen 
würden. 

Die  Königsberger  Gebietsregie¬ 
rung  unternahm  schon  alles  mögli¬ 
che,  um  die  Preise  zu  regulieren. 
Auf  Anordnung  des  Gouverneurs 
wurde  eine  Telefon-Hotline  einge¬ 
richtet,  die  jeder  Bürger  anrufen 
kann,  um  sich  über  eine  unge¬ 
rechtfertigte  Preiserhöhung  zu  be¬ 
schweren.  Mit  den  Handelsketten 
„Siebter  Kontinent“,  „Wester“  und 
„Viktoria“  hat  die  Gebietsregierung 
eine  Vereinbarung  getroffen,  der 
zufolge  bis  zum  1.  Januar  2008  die 
Preise  nicht  erhöht  werden  dürfen. 
In  den  Läden  dieser  Ketten  wur¬ 
den  Regale  mit  Lebensmitteln  ein¬ 
gerichtet,  an  denen  kleine  Tafeln 
auf  „Sozialverträgliche  Waren  - 
feste  Preise“  verweisen.  Auf  der  Li¬ 
ste  der  preisgebundenen  Lebens¬ 
mittel  stehen  vor  allem  Milchpro¬ 
dukte  wie  Quark,  Milch,  Kefir,  But¬ 
ter  und  Sahne,  aber  auch  Hühner¬ 
eier.  Dazu  muß  man  allerdings  sa¬ 
gen,  daß  das  Sortiment  der  preis¬ 
gebundenen  Lebensmittel  nur 
klein  ist  und  die  Preise  ohnehin 
schon  25  bis  30  Prozent  höher 
sind  als  vor  der  letzten  Preiserhö¬ 
hung.  Zum  Beispiel  kostete  ein  Li¬ 
ter  der  günstigsten  Milch,  jener 


Nach  zwei  Jahren  startete 
die  Kreisgruppe  Neuss  der 
Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  wieder  eine  Fahrt  in  die 
Heimat  unter  der  Leitung  ihres 
Vorsitzenden  Peter  Pott.  Obwohl 
sich  rund  58  Personen  vorangemel¬ 
det  haben,  konnten  mit  Mühe  und 
Not  nur  25  Personen  aktiviert  wer¬ 
den.  Es  waren  neun  Ostpreußen 
auf  der  Reise  und  16  Personen  aus 
Neuss  und  Umgebung. 

Die  Reise  startete  um  5.30  Uhr  in 
der  Frühe  ab  Neuss.  Die  erste 
Übernachtung  fand  in  Stettin  statt. 
Am  nächsten  Tag  ging  es  weiter 
nach  Thorn.  Hier  wurde  die  histo¬ 
rische,  kaum  zerstörte  Altstadt  be¬ 
sichtigt  und  alle  Reiseteilnehmer 
hatten  genug  Freizeit,  um  selber  et¬ 
was  zu  unternehmen.  Am  folgen- 


mit  nur  1,5  Prozent  Fett,  früher  im 
Durchschnitt  nicht  mehr  als  20 
Rubel  (56  Cent),  und  nun  wird  die¬ 
se  Milch  in  den  Regalen  der  preis¬ 
gebundenen  Produkte  für  27  Ru¬ 
bel  (75  Cent)  angeboten.  In  den 
benachbarten,  nicht  „sozialver¬ 
träglichen“  Ladenregalen  steigen 
die  Preise  weiter.  Interessant  ist, 
daß  die  Verkäuferinnen  in  den  Lä¬ 
den  manchmal  die  „sozialverträg¬ 
lichen“  Lebensmittel  zurückhal¬ 
ten.  Fragt  man  dann  nach  einem 
solchen  Produkt,  antworten  sie  mit 
der  Gegenfrage:  „Sind  Sie  etwa  be¬ 
dürftig?“  Selbst  wenn  der  Kunde 


den  Tag  führte  die  Reise  über  Kulm, 
das  besichtigt  wurde,  weiter  nach 
Danzig.  In  Danzig  wurde  dreimal 
übernachtet.  Die  Stadt  wurde  be¬ 
sichtigt  und  der  „Deutschen  Min¬ 
derheit“,  dem  „Danziger  Club“, 
wurde  ein  Besuch  abgestattet.  Es 
kam  zu  einem  sehr  regen  Mei¬ 
nungsaustausch  zwischen  den  Hei¬ 
matverbliebenen  und  der  Reise¬ 
gruppe,  und  Lieder  wurden  auch 
gemeinsam  gesungen.  Alle  Teilneh¬ 
mer  waren  sehr  positiv  beein¬ 
druckt. 

Am  zweiten  Tag  in  Danzig  wurde 
eine  Tour  nach  Elbing  und  Frauen¬ 
burg  unternommen,  einschließlich 
Besichtigung  des  Frauenburger 
Doms  und  Orgelkonzerts.  Am 
Nachmittag  versammelte  sich  die 
Reisegruppe  am  Gedenkstein  für 


dann  darauf  hinweist,  daß  diese 
Produkte  für  alle  Kunden  da  sind, 
unabhängig  davon,  ob  sie  Rentner 
oder  Obdachlose  sind,  trifft  er 
dennoch  kaum  auf  Verständnis. 
Ruft  man  anschließend  bei  der 
Hotline  an,  wird  einem  auch  nicht 
unbedingt  geholfen. 

Die  größte  Preisstabilität  findet 
der  Käufer  auf  den  Märkten  der 
Stadt,  nachdem  die  Stadtverwal¬ 
tung  Steuern  auf  die  Vermietung 
von  Verkaufsflächen  und  Gewinn¬ 
steuern  eingeführt  hat.  Auf  dem 
Pillauer  Markt  etwa  sind  die  Prei¬ 
se  für  Milchprodukte,  Brot,  gesal- 


die  450  000  Opfer  der  ostpreußi¬ 
schen  Flüchtlinge,  die  über  das  Fri¬ 
sche  Haff  und  die  Nehrung  vom 
unerbittlichen  Krieg  gejagt  wurden. 
Sie  starben  in  Eis  und  Schnee.  Hier 
wurde  von  Peter  Pott  ein  Blumen¬ 
gebinde  niedergelegt,  auf  dessen 
Schleife  geschrieben  stand:  „In  stil¬ 
lem  Gedenken,  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Kreisgruppe  Neuss“. 
Pott  ergriff  das  Wort  zu  einer  klei¬ 
nen  Gedenkansprache: 

„Zirka  2,5  Millionen  Deutsche 
sind  vor  der  Vertreibung  durch  die 
Rote  Armee  geflüchtet,  aber  unter 
diesen  sind  auch  Vertriebene,  de¬ 
nen  die  Flucht  vorher  nicht  mehr 
gelungen  ist.  Die  Brücken  waren 
zerstört,  so  blieb  auch  nur  noch  das 
Frische  Haff  als  Fluchtweg,  da  fast 
überall  die  Rote  Armee  bereits  war. 


zene  Butter  und  Zucker  festge¬ 
schrieben.  Die  Handelsspanne 
liegt  nun  nur  noch  bei  zehn  Pro¬ 
zent  anstatt  bei  den  früher  üb¬ 
lichen  25. 

Am  beliebtesten  bei  den  Königs¬ 
bergern  ist  jedoch  der  Jahrmarkt 
im  Zentrum  der  Stadt,  der  auf  dem 
Platz  beherbergt  ist,  auf  dem  frü¬ 
her  das  Königsberger  Schloß 
stand.  Er  findet  immer  am  Wo¬ 
chenende  statt,  und  die  Produkt¬ 
vielfalt  wird  von  drei  Dutzend 
Unternehmen  und  Bauern  des  Ge¬ 
biets  gewährleistet.  Vor  den  Ver¬ 
kaufswagen  mit  Weißkohl,  Rüben, 


Als  Beispiel  möchte  ich  sagen: 
Meine  Mutter  bekam  die  Auffor¬ 
derung  am  25.  Januar  1945,  unser 
Haus  in  Grünau,  Kreis  Lötzen  so¬ 
fort  zu  verlassen,  und  es  sollte  ein 
Zug  ab  Lötzen  fahren.  Vater  war 
beim  Militär  und  Mutter  mit  vier 
Kindern.  Der  Älteste  war  neun 
und  der  jüngste,  meine  Person, 
war  noch  keine  drei  Jahre  alt.  So 
kamen  wir  auch  in  Frauenburg  an, 
und  der  gesamte  Treck  machte 
halt.  Meine  Mutter  drängte  auf  ein 
Weiterziehen,  und  so  kamen  wir 
am  Sonntag  über  das  zugefrorene 
Frische  Haff.  Am  Dienstag  wurde 
dies  durch  die  Rote  Armee  bom¬ 
bardiert,  und  es  gab  die  vielen 
tausend  Toten. 

Jetzt,  62  V2  Jahre  nach  Kriegs¬ 
ende  möchten  wir  der  Toten  ge- 


Kartoffeln,  Möhren,  die  aus  Gum¬ 
binnen,  Neuhausen  und  anderen 
Orten  des  Gebiets  hergebracht 
werden,  bilden  sich  regelmäßig 
Schlangen.  Günstige  Milchproduk¬ 
te,  Eier,  Fleisch,  Wurst  -  jeder  fin¬ 
det  etwas  nach  seinem  Geschmack. 
Es  werden  große  Mengen  gekauft, 
30-  bis  50-Kilosäcke,  damit  man 
Vorräte  für  den  Winter  herstellen 
kann.  Eine  andere  Frage  ist,  ob 
Hamsterkäufe  sich  überhaupt  loh¬ 
nen,  denn  Vorräte  für  den  Winter 
muß  man  haltbar  machen  und  da¬ 
zu  haben  viele  Königsberger  gar 
nicht  die  Möglichkeit. 


denken  und  hier  die  mahnenden 
Worte  aussprechen,  daß  so  etwas 
nie  wieder  passiert.  Möge  Frieden 
auf  Erden  bleiben  und  die  Völker 
sich  besser  verstehen.  Gesagt  wer¬ 
den  muß,  die  Basis  versteht  sich, 
doch  die  Großen  begreifen  das 
nicht. 

Als  äußeres  Zeichen  des  Geden¬ 
kens  an  die  vielen  Opfer  möchte 
ich  im  Namen  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Kreisgruppe 
Neuss  dieses  Blumengebinde  am 
Gedenkstein  niederlegen. 

Ich  danke  Ihnen.“ 

Von  Danzig  aus  wurde  die  Reise 
fortgesetzt  mit  einer  Fahrt  auf  dem 
Oberland-Kanal.  Abends  kam  die 
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Gruppe  in  Lötzen  an.  Das  am  See 
gelegene  Hotel  bot  Ruhe  und  Er¬ 
holung. 

Mit  einer  Schiffsfahrt  auf  den 
masurischen  Seen  setze  sich  das 
Programm  am  folgenden  Tag  fort. 
Nachmittags  fand  ein  Zusammen¬ 
treffen  mit  dem  deutschen  kultu¬ 
rellen  Verein  in  Lötzen  statt.  Hier 
gab  es  bei  Kaffee  und  Kuchen 
auch  einen  Meinungsaustausch. 
Vom  kulturellen  Verein  wurden 
Lieder  der  Heimat  vorgetragen. 
Für  die  Kinder  hatte  Pott  sehr  vie¬ 
le  Spielsachen  und  Plüschtiere 
mitgebracht,  die  Weihnachten  ver¬ 
teilt  werden  sollen.  Weiter  wurde 
die  Johannisburger  Heide  besucht, 
und  eine  Stakerfahrt  auf  der  Krut- 
tinna  gehörte  ebenfalls  zum  Pro¬ 
gramm.  Abends  traf  man  sich  zum 
gemütlichen  Beisammensein  in 
einer  Försterei.  Eine  Musikgruppe 
sorgte  für  gute  Stimmung,  der 
Abend  klang  fröhlich  aus. 

Am  vorletzten  Tag  wurden  Al¬ 
lenstein  und  das  Museumsdorf  in 
Hohenstein  besucht.  Mit  einem 
Orgelkonzert  in  Heilige  Linde 
klang  der  Tag  aus. 

Nach  einem  schönen  Pro¬ 
gramm,  das  bei  hervorragendem 
Wetter  absolviert  wurde,  und  mit 
schönen  Erinnerungen  im  Gepäck 
wurde  nolens  volens  die  Heimrei¬ 
se  angetreten.  P.  P. 


Stilles  Innehalten:  An  der  Gedenkstätte  für  die  Opfer  der  Flucht  am  Frischen  Haff  in  Frauenburg  Foto:  Pott 
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MELDUNGEN 

»Waldsiedlung« 

geplant 

Allenstein  -  In  der  Woiwod¬ 
schaftshauptstadt  sollen  im  Laufe 
eines  Jahrzehnts  8000  neue  Woh¬ 
nungen  errichtet  werden.  Alleine  in 
der  am  Langsee  gelegenen  Siedlung 
„Osiedle  Lesne“  („Waldsiedlung“), 
deren  Planung  dieser  Tage  vorge¬ 
stellt  wurde,  sollen  bis  2010  600 
Wohnungen  entstehen.  Die  Woh¬ 
nungen  in  „Osiedle  Lesne“  sollen 
zwischen  6000  und  9000  Zloty  pro 
Quadratmeter  kosten,  umgerechnet 
rund  1670  bis  2500  Euro.  Des  wei¬ 
teren  soll  auch  in  Göttkendorf,  Re- 
digkainen  und  Jomendorf,  so  der 
Leiter  des  Bauamtes,  Jerzy  Piekar- 
ski,  im  großen  Stil  gebaut  werden. 

Mehr  Bernstein 
gefördert 

Palmnicken  -  Das  Bernsteinkom¬ 
binat  hat  in  den  ersten  zehn  Mona¬ 
ten  dieses  Jahres  mit  220  Tonnen 
Rohbernstein  mehr  als  dreimal  so¬ 
viel  Bernstein  gefördert  wie  im  Ver¬ 
gleichszeitraum  des  Vorjahres. 
Auch  ansonsten  scheint  es  aufwärts 
zu  gehen.  Im  Vergleich  zu  früher 
wird  auch  mehr  Bernstein  verarbei¬ 
tet  und  diese  Arbeit  auch  besser  be¬ 
zahlt. 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

diese  Worte  aus  einem  Schreiben 
haben  mich  sehr  berührt,  weil  sie 
als  Leitsatz  über  unserer  Fami¬ 
lienarbeit  stehen  könnten:  „Die 
unbewältigte  Vergangenheit  ge¬ 
winnt  immer  wieder  die  Ober¬ 
hand.“  Das  spüren  wir  in  jeder 
Folge,  vor  allem  in  den  Fragen 
und  Wünschen  der  Leserinnen 
und  Leser,  die  zur  Zeit  der  Flucht 
noch  Kinder  waren.  Wie  Herr  Ul¬ 
rich  Schüler  aus  Frankfurt  /  Oder, 
der  als  Sechsjähriger  mit  Mutter 
und  zwei  Brüdern  aus  seiner  ma¬ 
surischen  Heimat  flüchten  mußte. 
Aus  seinem  Brief  stammt  dieser 
Satz,  und  er  hängt  ihm  noch  eine 
Frage  an:  „Warum  ist  das  so?“  Da¬ 
bei  hat  er  die  Antwort  bereits  zu 
Anfang  seines  Schreibens  vorge¬ 
geben:  „Erst  in  diesem  Jahr  habe 
ich  mich  dazu  durchgerungen, 
meine  Vergangenheit  und  die 
meiner  Familie  zu  erforschen.  In 
den  Jahrzehnten  davor  wurden 
diese  Fragen  weitgehend  durch 
den  Alltag  verdrängt.  Wesentlich 
hat  meine  Mutter  dazu  beigetra¬ 
gen,  weil  das  Thema  Vergangen¬ 
heit  weitgehend  tabuisiert  wur¬ 
de.“  Seine  Mutter  Annemarie 
Schüler  mußte  vier  Jungen  allein 
großziehen,  alle  haben  einen  or¬ 
dentlichen  Beruf  erlernen  kön¬ 
nen  und  sich  darin  bewährt.  Der 
jüngste  Sohn  wurde  erst  im  Au¬ 
gust  1945  geboren,  er  hat  seinen 
Vater  nie  gesehen,  weil  Ernst 
Schüler  seit  April  1945  vermißt 
wird.  Fragt  man  da  noch,  warum 
die  Mutter  über  Flucht  und  Hei¬ 
mat  geschwiegen  hat?  Vielleicht 
hätte  sie  es  auch  getan,  wenn  der 
Sohn  energisch  um  Aufklärung 
über  die  Flucht  aus  der  Heimat 
gebeten  hätte,  sie  hätte  abge¬ 
blockt  wie  so  viele  unserer 
Landsleute,  weil  die  Wunden  zu 
tief  sitzen  und  schmerzen,  wenn 
man  sie  berührt. 

Der  Sohn  will  nun  aber  darüber 
sprechen  und  mehr  über  Heimat 
und  Flucht  erfahren,  hat  auch 
schon  an  einem  Heimattreffen 
der  Neidenburger  teilgenommen, 
denn  er  wurde  in  dieser  südlich¬ 
sten  Stadt  Ostpreußens  geboren. 
Seinem  Vater  Ernst  Schüler  ge¬ 
hörte  die  Dampfmühle.  Er  wurde 
erst  am  18.  Januar  1945  zum 

„Unsere  Familie“  auch  im  Internet-Archiv 
unter  www.preussische-allgemeine.de 


Volkssturm  eingezogen  -  an  dem 
Tag,  an  dem  seine  Familie  die 
schon  im  Geschützdonner  liegen¬ 
de  Stadt  verließ.  Mit  dem  vermut¬ 
lich  letzten  Personenzug,  in  dem 
Annemarie  Schüler  mit  ihren 
drei,  sechs  und  neun  Jahre  alten 
Söhnen  mitkam.  Ohne  zu  wissen, 
daß  es  ein  Abschied  von  Mann 
und  Vater  für  immer  sein  sollte. 
Alle  Recherchen  über  sein 
Schicksal  blieben  bis  heute  er¬ 
folglos.  Der  Fluchtweg  von  Mutter 
und  Kindern  führte  über  das  an 
der  Ostsee  bei  Barth  gelegene 
Groß-Kordshagen  nach  Bernburg 
an  der  Saale,  wo  sie  wahrschein¬ 
lich  am  23.  April  1945  angekom¬ 
men  sind.  Warum  sind  die  Schü¬ 
lers  hier  gelandet,  sind  sie  allein 
oder  mit  anderen  Landsleuten  ge¬ 
flohen,  waren  Neidenburger  bis 
Groß-Kordshagen  dabei  und  kön¬ 
nen  über  die  Flucht  bis  zu  diesem 
-  für  den  Sohn  einzigen  -  Fest¬ 
punkt  etwas  sagen?  Diese  Fragen 
bewegen  Herrn  Schüler  sehr  und 
er  bittet  um  die  Hilfe  unserer  Fa¬ 
milie.  Vielleicht  meldet  sich  ja 
auch  ein  ehemaliger  Kamerad 
von  Ernst  Schüler,  der  sich  an 
den  Vermißten  erinnert?  Sicher 
wurden  mit  ihm  im  Januar  1945 
auch  andere  Neidenburger  zum 
Volkssturm  eingezogen.  Es  wäre 
erfreulich,  wenn  wir  die  Fragezei¬ 
chen  in  Ausrufungszeichen  um¬ 
wandeln  könnten.  (Ulrich  Schü¬ 
ler,  Ge  org-Friedrich-Händel-Stra- 
ße  29  E  in  15234  Frankfurt  / 
Oder.) 

Auch  in  dem  Schreiben  von 
Herrn  Wernfried  Lange  steht  ein 
Satz,  den  ich  gerne  weitergeben 
möchte:  „Die  Gegenwart  über¬ 
rumpelt  uns  so  oft,  weil  wir  von 
der  Vergangenheit  nicht  genug 
wissen  und  begreifen!“  Herr  Lan¬ 
ge  möchte  von  der  Vergangenheit 
mehr  erfahren  und  hofft,  daß  un¬ 
sere  Ostpreußische  Familie  ihm 
dabei  helfen  kann.  Eigentlich 
handelt  es  sich  nur  um  einen 
Menschen,  der  in  der  Erinnerung 
wieder  Gestalt  gewinnen  soll, 
weil  sein  Schicksal  ihn  und  sei¬ 
nen  Freund  aus  Kindertagen  noch 
immer  berührt.  Sie  hatten  sich 
vor  kurzem  in  Eutin  getroffen,  die 
beiden  Johannisburger  Wernfried 
Lange  und  Karl-Heinz  Tiemann, 
ein  Wiedersehen  nach  63  Jahren, 
auf  das  Herr  Lange  nie  zu  hoffen 
gewagt  hatte,  denn  sein  ehemali¬ 
ger  Schulkamerad  sollte  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden  weilen. 


Nun  standen  sie  sich  gegenüber 
in  einer  Landschaft,  die  an  die 
masurische  Heimat  erinnerte  und 
sie  in  diese  zurückführte  mit  je¬ 
der  Erinnerung,  die  aus  der  Ver¬ 
gangenheit  aufstieg.  Wie  die  an 
den  gemeinsamen  großen  Freund 
aus  Kindertagen,  den  Möbel-  und 
Sarghändler  Eduard  Woyczie- 
chowski  aus  der  Bahnhofstraße 
10  in  Johannisburg.  Sein  riesiger 
Hof  war  für  die  beiden  Nachbar¬ 
jungen  aus  der  Brandstraße  der 
schönste  Spielplatz  der  Welt.  Der 
1886  geborene  Möbelhändler  war 
nicht  eingezogen  worden,  und  da 
er  kinderlos  war,  kümmerte  er 
sich  besonders  um  Karl-Heinz, 
den  Sohn  seines  langjährigen 
Mitarbeiters,  der  an  der  Front 
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stand.  Da  wurden  jetzt  die  ge¬ 
meinsamen  Stunden  an  der  ge¬ 
deckten  Tafel  in  „Onkel  Eduards“ 
Möbelladen,  das  Spiel  in  der  gro¬ 
ßen  Sandkuhle  auf  dem  Hof,  das 
gemeinsame  Spargelstechen  und 
andere  Kinderfreuden  wieder  le¬ 
bendig.  Etwas  war  aber  für  Wern¬ 
fried  Lange  neu.  Sein  Freund  er¬ 
zählte  ihm,  daß  Woycziechowski 
damals  Mitglied  der  Baptistenge¬ 
meinde  war.  Der  Vorstand  traf 
sich  regelmäßig  in  seinem  Haus. 
Was  dort  gesprochen  wurde,  war 
nicht  gerade  für  Kinderohren  be¬ 
stimmt.  Jedenfalls  wurde  der  Mö¬ 
belhändler  im  Sommer  1944  „ab¬ 
geholt“.  Er  kam  wieder,  von 
Drangsalierungen  gezeichnet,  ein 


gebrochener  Mann,  der  kein  Wort 
über  das  Wo,  Wie  und  Warum 
verlauten  ließ.  Im  Winter  1945 
ging  er  auf  die  Flucht,  kehrte  Mit¬ 
te  des  Jahres  nach  Johannisburg 
zurück  und  ist  dort  verstorben. 
Herrn  Lange  läßt  das  Schicksal 
dieses  Mannes  nach  dem  Ge¬ 
spräch  mit  seinem  Freund  keine 
Ruhe.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  der 
väterliche  Freund  in  das  Lager  in 
Snopken  /  Wartendorf  gebracht 
wurde,  das  nicht  alle,  die  dem  da¬ 
maligen  Regime  verdächtig  wa¬ 
ren,  überlebt  haben  sollen.  Wer 
weiß  etwas  von  dem  Lager  am 
Ortsrand  von  Snopken,  das  die 
Polen  Snopki  nennen?  Auch  über 
den  Tod  des  Möbelhändlers  hät¬ 
ten  die  Freunde  gerne  Genaueres 
erfahren.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  sie 
durch  unsere  Leser  und  Leserin¬ 
nen  -  gemäß  dem  Sprichwort  - 
bald  mehr  wissen,  um  begreifen 
zu  können.  (Wernfried  Lange,  Ra- 
boldesburg  11  in  23701  Eutin,  Te¬ 
lefon  0  45  21  /  77  98  8-1,  Fax  0  45 
21  /  77  98  8-3.) 

Späte  Nachforschungen  beru¬ 
hen  nicht  immer  auf  Verschwei¬ 
gen  oder  Unvermögen  der  Erleb¬ 
nisgeneration,  über  die  Heimat 
und  die  damit  verbundenen  Er¬ 
eignisse  zu  sprechen,  sondern  vor 
allem  auf  der  Unwissenheit  über 
mögliche  Auskunftsquellen  und 
die  Wege,  die  zu  ihnen  führen. 
Das  ist  vor  allem  bei  jüngeren 
Menschen  der  Fall,  die  in  der  frü¬ 
heren  DDR  aufwuchsen.  So  weiß 
die  Urenkelin  des  Generalober¬ 
sten  Gotthard  Heinrici  kaum  et¬ 
was  über  ihren  Urgroßvater,  weil 
die  Familie  jenseits  des  Eisernen 
Vorhangs  lebte  und  keine  Verbin¬ 
dung  zu  dem  in  Ostpreußen  ge¬ 
borenen  Vorfahren  aufnehmen 
konnte,  der  85jährig  in  West¬ 
deutschland  verstarb.  Diana 
Heinrici,  jetzt  in  Crailsheim 
wohnhaft,  sieht  nun  die  Möglich¬ 
keit,  etwas  über  ihren  Urgroßva¬ 
ter  zu  erfahren,  und  dabei  will  ihr 
Herr  Rainer  Claaßen  helfen.  Der 
Vorsitzende  des  Regionalverban¬ 
des  Süd  vom  Bund  Junges  Ost¬ 
preußen  (BJO)  wendet  sich  des¬ 
halb  an  unsere  Ostpreußische  Fa¬ 
milie  in  der  berechtigten  Hoff¬ 
nung,  nicht  nur  etwas  über  das 
Leben  und  Wirken  des  bekannten 
Militärs,  sondern  auch  über  des¬ 
sen  letzte  Lebensjahre  zu  erfah¬ 
ren,  vor  allem,  wo  Gotthard  Hein¬ 
rici  begraben  liegt.  Er  verstarb 
1971  in  Endersbach  bei  Stuttgart. 


Wer  könnte  helfen,  sein  Grab  zu 
finden?  Die  Urenkelin  möchte  al¬ 
les  Wissenswerte  über  Gotthard 
Heinrici  erfahren,  der  1886  in 
oder  bei  Gumbinnen  geboren 
wurde.  Vor  Jahren  soll  einmal  ein 
Bericht  über  den  Generaloberst 
im  Gumbinner  Heimatbrief  ge¬ 
standen  haben,  dieser  wäre  für 
Diana  Heinrici  sehr  wichtig.  Ge¬ 
wünscht  werden  aber  auch  Fotos 
und  Auskünfte  von  Menschen  aus 
seinem  Lebenskreis,  gleich,  ob  es 
sich  um  Jugendfreunde  oder 
Nachbarn  aus  seiner  ostpreußi¬ 
schen  Heimat,  Menschen  aus  sei¬ 
ner  Militärzeit  oder  um  späte 
Weggefährten  aus  den  Nach¬ 
kriegsjahren  handelt.  Sicherlich 
wird  dieser  Wunsch  ein  breites 
Echo  finden.  (Diana  Heinrici, 
Veilchenweg  3  in  74564  Crails¬ 
heim,  für  Telefonanrufe:  BJO-Re- 
gionalverband  Süd  0  97  62  /  421.) 

Seit  zehn  Jahren  ist  für  Frau 
Hertha  M.  Meyer  das  Ostpreu¬ 
ßenblatt  die  Brücke  zur  Heimat, 
und  die  spannt  sich  weit  über 
Länder  und  Meere,  denn  unsere 
Leserin  lebt  in  den  USA.  Be¬ 
sonders  die  Ostpreußische  Fami¬ 
lie  wird  von  ihr  mit  größter  Ge¬ 
nauigkeit  gelesen,  und  deshalb 
wendet  sie  sich  jetzt  an  uns,  weil 
sie  hofft,  daß  auch  ihre  Wünsche 
in  Erfüllung  gehen.  Leider  sind 
ihre  Angaben  nur  knapp,  sie  wer¬ 
den  aber  für  einen  ersten  Versuch 
reichen.  Die  Familie  Meyer  - 
Mutter  Anna,  Vater  Julius,  Tochter 
Hertha,  weitere  Kinder  sind  nicht 
angegeben  -  wohnte  bis  zur 
Flucht  in  Mohrungen,  Hermann- 
Göring-Straße  27.  Nach  dem  Krieg 
waren  Passau  und  München  die 
Stationen  der  Familie.  Seit  1964 
lebt  Hertha  Meyer  in  Amerika, 
die  Eltern  sind  inzwischen  ver¬ 
storben,  aber  es  könnte  noch  ihr 
Onkel  Emil  Meyer  oder  jemand 
aus  seiner  Familie  leben.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  auch  Emil 
Meyer  aus  Mohrungen  stammt. 
Diese  Verwandten  werden  nun 
von  Frau  Meyer  gesucht.  Außer¬ 
dem  denkt  sie  oft  an  ihre  Freun¬ 
din  Ingrid  Sartorius,  als  Neunjäh¬ 
rige  drückten  sie  gemeinsam  die 
Schulbank  in  Mohrungen.  Wenn 
sich  auch  die  namentlich  Ge¬ 
nannten  nicht  selber  melden  wer¬ 
den,  könnten  sicher  ehemalige 
Mohrunger  Spuren  aufzeigen,  die 
zu  den  Gesuchten  führen  oder 
über  deren  Schicksal  berichten. 
Für  Frau  Meyer  wäre  es  jedenfalls 


ein  kleines  Wunder,  wenn  sich  je¬ 
mand  aus  der  damaligen  Nach¬ 
barschaft  bei  ihr  melden  würde. 
(Mrs.  Hertha  M.  Meyer,  2000  Lin- 
wood  Ave.  Apt.  22  L,  Fort  Lee, 
New  Jersey  070  24,  U.S.A.) 

Durch  eine  Bekannte  lernte 
Frau  Waltraud  Krawielitzki  aus 
Mittelstrimmig  unsere  Zeitung 
und  damit  auch  die  Ostpreußi¬ 
sche  Familie  kennen  und  hat  so 
einen  Weg  gefunden,  nach  ihren 
Wurzeln  zu  suchen.  Der  führt  zu 
dem  Rittergut  Krusinn,  acht  Kilo¬ 
meter  südöstlich  von  Insterburg 
an  der  Angerapp  gelegen.  Dort 
war  ihr  Großvater  Gustav  Krawie¬ 
litzki  als  Verwalter  tätig.  Laut  ih¬ 
ren  Angaben  soll  das  Gut  in  Erd¬ 
mannshöhe  umbenannt  worden 
sein,  der  Name  ist  aber  in  keinem 
Verzeichnis  zu  finden.  Vielleicht 
liegt  hier  eine  Verwechslung  mit 
dem  benachbarten  Erdmannsruh, 
Dorf  (vor  1938  Kraupischkeh- 
men)  und  Gut  vor.  Krusinn  gehör¬ 
te  zur  Gemeinde  Louisenthal, 
Kirchspiel  Insterburg-Land.  Im 
„Niekammer“  ist  1932  als  Besitzer 
Friedrich  Hofer  eingetragen.  Dies 
ist  vielleicht  wichtig,  weil  Frau 
Krawielitzki  gerne  alte  Aufnah¬ 
men  von  dem  Gut  haben  möchte, 
um  sich  ein  Bild  von  der  Wir¬ 
kungsstätte  ihres  Großvaters  ma¬ 
chen  zu  können.  Sie  will  diesen 
Ort  einmal  aufsuchen,  kann  ihn 
aber  auf  keiner  Karte  finden,  si¬ 
cher  helfen  meine  Angaben  ihr 
etwas  weiter.  Noch  besser  wäre 
es,  wenn  Landsleute  aus  dieser 
Gegend  ihr  schreiben  und  von 
dem  Einst  und  Jetzt  berichten 
würden.  Für  Krusinn  ist  kein  rus¬ 
sischer  Name  zu  finden,  Louisen¬ 
thal  wird  heute  von  den  Russen 
Nachinowo  genannt,  Erdmanns¬ 
ruh  Zaliwnoe.  Der  Vater  der 
Schreib  erin,  Horst  Krawielitzki, 
war  vor  dem  Krieg  im  Forstamt 
Norkaiten  und  in  der  Revierför¬ 
sterei  Grünwalde  tätig.  Vielleicht 
gibt  es  noch  Leser,  die  ihn  ge¬ 
kannt  haben.  (Waltraud  Krawie¬ 
litzki,  Flurstraße  16  in  56858 
Mittelstrimmig,  Telefon  0  65  45  / 
4  80,  E-Mail:  terrawalli@t- 

online.de.) 

Eure 


Ruth  Geede 
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zum  99.  Geburtstag 

Kuhr,  Charlotte,  geb.  Gulbis,  aus 
Inse,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Am  Tannenhof  4,  28870 
Ottersberg,  am  23.  Dezember 
Schrumm,  Gertrud,  geb.  Bal- 
schun,  aus  Hochfließ,  Kreis 
Gumbinnen,  jetzt  Schulstraße 
13,  Huff-Binnendick,  25774 
Lehe,  am  18.  Dezember 
Stumm,  Berta,  aus  Orteisburg, 
jetzt  Gartenstraße  25,  31141 
Hildesheim,  am  20.  Dezember 

zum  97.  Geburtstag 

Bednarz,  Frieda,  geb.  Seiler,  aus 
Mulden,  Kreis  Lyck,  jetzt  Mar- 
tin-Luther-Straße  118-120, 
45144  Essen,  am  17.  Dezember 

zum  96.  Geburtstag 

Greszik,  Helene,  aus  Lötzen, 
jetzt  Julius-Leber-Weg  1, 
25524  Itzehoe,  am  23.  Dezem¬ 
ber 

Hecht,  Emma,  geb.  Jung,  aus 
Föhrenhorst,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Kugelschlag  33,  92439 
Bodenwohr,  am  23.  Dezember 
Saager,  Dr.  Hans  Dietrich,  aus 
Widminnen,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Metzinger  Straße  15, 
29351  Eldingen,  am  20.  De¬ 
zember 

Schwark,  Ilse,  geb.  Wermbter, 
aus  Neukirch,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Nachtbleek  6, 
30457  Hannover,  am  18.  De¬ 
zember 

zum  95.  Geburtstag 

Koch,  Erna,  geb.  Oldach,  aus 
Mensguth,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Wacholderstraße  3, 
45770  Marl,  am  20.  Dezember 
Wilkowski,  Margarete,  aus  Gutt- 
stadt,  Glottauer  Vorstadt,  Kreis 
Heilsberg,  jetzt  Ferienhaus 
Villa  Hügel,  Dorfstraße  24, 
24361  Groß-Wittensee,  am  18. 
Dezember 

zum  94.  Geburtstag 
Kuschmierz,  Gertrud,  aus  Par- 
theinen,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Sandgasse  6,  55599  Sei¬ 
fersheim,  am  22.  Dezember 
Richardt,  Horst  aus  Wehlau, 
Pinnau  er  Straße,  jetzt  Franz  - 
Mehring-Straße  17,  28329  Bre¬ 
men,  am  19.  Dezember 

zum  93.  Geburtstag 

Eggert,  Albert,  aus  Ittau,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Amtzeller 
Straße  15,  88289  Waldburg, 
am  20.  Dezember 
Funke,  Ida,  aus  Lyck,  jetzt  Tho- 
maestraße  10,  38118  Braun¬ 
schweig,  am  20.  Dezember 
Hillgruber,  Erika,  geb.  Lorenz, 
aus  Neukirch,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Forststraße  44, 
50767  Köln,  am  23.  Dezember 
Horsch,  Frieda,  aus  Brittanien, 


Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Südergeest  16  A,  25826  Sankt 
Peter  Ording,  am  17.  Dezem¬ 
ber 

Hunds dürf er,  Ruth,  geb.  Kröh- 
nert,  aus  Gilgenfeld,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Moorgar¬ 
tenfeld,  Dorotheenhof,  29690 
Schwarmstedt,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Moeller,  Orla,  geb.  Steifer,  aus 

Sonpot,  Hohenstein,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Berliner 
Ring  7-11,  Sen.-Park,  34346 
Hann.-Münden,  am  23.  De¬ 
zember 

zum  91.  Geburtstag 

Hartei,  Helene,  geb.  Kutz,  aus 
Amalienhof,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Neubukower  Straße  9, 
18230  Seebad  Rerik,  am  21. 
Dezember 

Niedanowski,  Johann  Emil,  aus 
Skurpien,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Kuhschnapler  Berg  2, 
09337  Rüsdorf,  am  22.  De¬ 
zember 

Paul,  Helene,  geb.  Holz,  aus  Ost¬ 
seebad  Cranz,  jetzt  Weidestra¬ 
ße  125,  22083  Hamburg,  am 
20.  Dezember 

Schneider,  Frieda,  geb.  Berndt, 
aus  Könitz,  Kreis  Marienwer¬ 
der,  jetzt  Am  kleinen  See  66, 
23701  Eutin,  am  17.  Dezember 

zum  90.  Geburtstag 

Kaninke,  Ewald,  aus  Kuckernee- 
se,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Friedrich-Ebert-Straße  16, 
53721  Siegburg,  am  18.  De¬ 
zember 

Killat,  Gerhard,  aus  Stellwagen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Bo¬ 
genstraße  22,  21465  Reinbeck, 
am  17.  Dezember 

Scheller,  Hans,  aus  Tapiau,  Ren¬ 
tenstraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Albrecht-Dürer-Straße  28, 
96450  Coburg,  am  17.  Dezem¬ 
ber 

zum  85.  Geburtstag 

Behnke,  Edith,  geb.  Rogalla,  aus 
Treudorf,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Wolfer straße  24,  47808 
Krefeld,  am  22.  Dezember 

Brandecker,  Wolfgang,  aus  Tapi¬ 
au,  Altstraße,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Lüdersring  133,  22547 
Hamburg,  am  21.  Dezember 

Czerlach,  Erna,  geb.  Kowalew- 
ski,  aus  Sonnau,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Kleiststraße  24,  45472 
Mülheim,  am  22.  Dezember 

Genske,  Maria,  geb.  Kositzki, 
aus  Liebenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Stockholmer  Straße 
13,  42657  Solingen,  am  22. 
Dezember 

Gisitzki,  Willi,  aus  Scharfenrade, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Schneekopf¬ 
straße  20,  98528  Suhl,  am  23. 
Dezember 


Keine  Advents-  und  Weihnachtsberichte 

Alle  Jahre  wieder  kommen  unsere  Leser  überall  in  Stadt  und  Land  zu¬ 
sammen,  um  die  adventliche  und  vorweihnachtliche  Zeit  festlich  zu  be¬ 
gehen. 

Bei  den  vielen  Berichten,  die  uns  über  die  heimatlichen  Feiern  erreichen, 
ist  es  uns  auch  in  diesem  Jahr  nicht  möglich,  entgegen  unserer  sonstigen 
Gepflogenheit,  die  Beiträge  zu  veröffentlichen.  Wir  bitten  unsere  Mitar¬ 
beiter  und  unsere  Leser  dafür  um  Verständnis. 

Aus  der  Fülle  der  Einsendungen  geht  hervor,  daß  unser  ostpreußisches 
Brauchtum  bei  allen  Feiern  nach  wie  vor  gepflegt  wird.  In  den  Gedanken, 
die  in  diesen  Stunden  nach  Hause  wandern,  tauchen  Sternsinger,  Schim¬ 
melreiter  und  Umzüge  mit  dem  Brummtopf  auf.  Gemeinsam  gesungene 
Advents-  und  Weihnachtslieder,  Lesungen  und  Gedichte  ostpreußischer 
Dichter  und  Schriftsteller  bringen  heimathche  Atmosphäre  in  die  von 
den  Frauen  der  Gruppen  festlich  geschmückten  Räume  und  Säle.  Im 
Schein  der  Kerzen  sitzen  unsere  Landsleute  bei  Kaffee  und  Mohnstriet- 
zel  oder  Fladen,  Pfeffernüssen  und  selbstgebackenem  Marzipan  beisam¬ 
men,  lauschen  dem  Chorgesang  oder  zarter  Flötenmusik  und  erfreuen 
sich  an  Weihnachtsspielen,  die  von  Jugendlichen  und  Jugendgruppen 
gleichermaßen  dargeboten  werden.  Häufig  kommt  auch  „Knecht  Rup¬ 
recht“  oder  der  „Nikolaus“  und  bedenkt  die  Kinder  mit  bunten  Tüten 
voller  Gebäck  und  Süßigkeiten. 


Grünhagen,  Erika,  geb.  Margies, 
aus  Ansorge,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Loher  Weg  68, 
24787  Fockbek,  am  23.  De¬ 
zember 

Günsche,  Else,  geb.  Czerlinski, 

aus  Arien,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Grenzhammer  33,  98693  Il¬ 
menau,  am  17.  Dezember 

Hartwig,  Martha,  geb.  Salz,  aus 
Aulacken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Renteilichtung  8-10,  Wohn- 
stift,  45134  Essen,  am  17.  De¬ 
zember 

Huonker,  Elfriede,  geb.  Rama, 
aus  Omulef,  Freid.,  Kreis  Nei- 
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Alzneimei 

Alois  Alzheimer  gab  1906  den  Anstoß  die 
Krankheit  des  Vergessens  zu  erforschen.  Wir 
führen  fort,  was  Alois  Alzheimer  begann. 

Wir  sind  heute  der  größte  private  Förderer 
der  Alzheimer-Forschung  in  Deutschland. 

Sie  wollen  mehr  wissen?  Wir  informieren  Sie 
kompetent  und  kostenlos: 

Tel  0800  /  200  400  1 

Alzheimer  | 

Forschung 

Initiative  e.v. 

Grabenstr.  5  •  40213  Düsseldorf 
www.alzheimer-forschung.de 


denburg,  jetzt  Muselstraße  55, 
72348  Rosenfeld,  am  18.  De¬ 
zember 

Kaninke,  Annemarie,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Maria-und-Jo- 
sephstift,  Adenauerring  39, 
87439  Kempten,  am  17.  De¬ 
zember 

Katoll,  Gerhard,  aus  Deunen, 
Kreis  Mohrungen,  jetzt 
Schlangenweg  8,  21365  Aden- 
dorf,  am  18.  Dezember 

Kinsky,  Hans,  aus  Göritten, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Nathe- 
stieg  2,  21111  Hamburg,  am  21. 
Dezember 

Krause,  Helene  geb.  Müller,  aus 
Tilsit,  jetzt  Kienestraße  9, 
80933  München,  am  21.  De¬ 
zember 

Schroeter,  Gerda,  geb.  Lahde, 
aus  Lötzen,  jetzt  Säckinger 
Weg  33,  50935  Köln,  am  23. 
Dezember 

Stegner,  Ilse,  geb.  Hagenau,  aus 
Lötzen,  jetzt  Gartenstraße  88, 
63225  Langen,  am  17.  Dezem¬ 
ber 

Suchalla,  Hans,  aus  Passenheim, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Espen¬ 
straße  211,  78176  Blumberg, 
am  17.  Dezember 

Taeger,  Erika,  geb.  Glembotzki, 
aus  Lötzen,  jetzt  Thurgauer 
Straße  9,  53744  Bad  Neu¬ 
enahr,  am  22.  Dezember 

Trzaska,  Heinz-Walter,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Erlenweg  1, 
26409  Wittmund,  am  19.  De¬ 
zember 

Wunderlich,  Franz,  aus  Brück¬ 
en,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Bühl¬ 
straße  24  a,  57080  Siegen,  am 
19.  Dezember 

zum  80.  Geburtstag 

Baden,  Christel,  aus  Lyck,  jetzt 
Wupperstraße  18,  51371  Le¬ 
verkusen,  am  22.  Dezember 

Bengestrate,  Erika,  geb.  Kaesler, 
aus  Treuburg,  Otto-Reinke- 
Straße,  jetzt  Lüderitzstraße  7, 
40595  Düsseldorf,  am  18.  De¬ 
zember 

Bohnert,  Erika,  geb.  Thomas  aus 

Klein  Heinrichsdorf,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Klockow 
70,  17291  Klockow  bei  Prenz- 
lau,  am  18.  Dezember 

Bojahr,  Arno,  aus  Ostseebad 

»Wir  gratulieren«  auch  im  Internet-Archiv  un¬ 
ter  www.preussische-allgemeine.de 


Cranz,  jetzt  Lange  Gasse  6, 
85139  Wettstetten,  am  21.  De¬ 
zember 

Christensen,  Herta,  geb.  Kroll, 
aus  Lank,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  Sokoring  12,  24107  Kiel, 
am  20.  Dezember 
Dorow,  Gertrud,  geb.  Lapöhn, 
aus  Alt  Seckenburg,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Märzen¬ 
becherstraße  26-28,  85049  In¬ 
golstadt 

Gerunde,  Werner,  aus  Eytkau, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Albert- 
Schweitzer-Ring  57,  08112 

Wilkau-Haßlau,  am  18.  De¬ 
zember 

Greif,  Ida,  aus  Davidshof,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Poststraße  8, 
56317  Linkenbach,  am  22.  De¬ 
zember 

Grigat,  Siegfried,  aus  Bruchöfen, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Potsda¬ 
mer-Straße  4  d,  14776  Bran¬ 
denburg,  am  18.  Dezember 
Grikschat,  Gerhard,  aus  Gowar- 
ten,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Mittelstraße  5,  45529  Hattin¬ 
gen,  am  22.  Dezember 
Grzyb,  Ella,  geb.  Brock,  aus 
Schalensee,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Cheruskerstraße  38,  42653 
Solingen,  am  19.  Dezember 
Hübner,  Ruth,  geb.  Rydzewski, 
aus  Lyck,  Danziger  Straße  14, 
jetzt  Vohensteinweg  95,  74523 
Schwäbisch  Hall,  am  23.  De¬ 
zember 

Kaspereit,  Wilhelmine,  geb. 
Winden,  aus  Wehlau,  Oppener 
Straße,  jetzt  In  der  Gracht  29, 
51105  Köln,  am  18.  Dezember 
Krone,  Lydia,  geb.  Schiwy,  aus 


Kreuzofen,  Kreis  Johannis¬ 
burg,  jetzt  Johann -Wolfgang- 
von-Goethe-Straße  36,  39164 
Wanzleben,  am  20.  Dezember 
Lamp,  Edith,  geb.  Pogorzelski, 
aus  Nassawen,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Aug.-Sievers-Ring  28, 
24148  Kiel,  am  17.  Dezember 
Lautenschläger,  Christel,  geb. 
Enstipp,  aus  Kuckerneese, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Wintergasse  146,  69469  Wein¬ 
heim,  am  21.  Dezember 
Luthe,  Lieselotte,  geb.  Knizia, 
aus  Grammen,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Kronenstraße  16, 
45899  Gelsenkirchen,  am  22. 
Dezember 

Mertsch,  Harry,  aus  Königsberg, 
Schrötterstraße  206,  jetzt  Kie¬ 
fernweg  29,  24944  Flensburg, 
am  17.  Dezember 
Palmer,  Alfred,  aus  Windau, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Hol¬ 
beinstraße  58  /  201,  01307 
Dresden,  am  20.  Dezember 
Peschen,  Irene,  geb.  Krause,  aus 
Morgengrund,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Magdeburger  Straße  44, 
45881  Gelsenkirchen,  am  22. 
Dezember 

Pietzka,  Helmut,  aus  Dreimüh¬ 
len,  Kreis  Lyck,  jetzt  RR  1,  Site 
2,  Comp  18,  Naramata  /  B.C. 
VOH  1  NO,  Kanada,  am  21. 
Dezember 

Pisarek,  Alma  Ruth,  geb.  Kant- 
ner,  aus  Grabnick,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Hasenheide  51,  29633 
Munster,  am  23.  Dezember 
Rautensperger,  Gerda,  aus 
Lucken,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Flensburgerstraße  43,  25746 


Heide,  am  22.  Dezember 
Schwank,  Hanna,  geb.  Kretsch¬ 
marin,  aus  Bladiau,  Kreis  Hei¬ 
ligenbeil,  jetzt  Großer  Dieb¬ 
steig  7,  18439  Stralsund,  am 
19.  Dezember 

Seinwill,  Erich,  aus  Eydtkau,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Paul-Langen- 
Straße  19,  53299  Bonn,  am  22. 
Dezember 

Soppart,  Elisabeth,  aus  Dreimüh¬ 
len,  Kreis  Lyck,  jetzt  Am  Ring  6, 
04564  Böhlen,  am  18.  Dezem¬ 
ber 

Springer,  Hildegard,  geb.  Lippick, 
aus  Geigenau,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Stauffenberger  Straße  53,  41334 
Nettetal,  am  22.  Dezember 
Todtenhaupt,  Alfred,  aus  Wehlau, 
jetzt  Theodor-Hagen-Weg  16, 
99423  Weimar  am  20.  Dezember 
Willig,  Fritz,  aus  Birkenmühle, 
Kreis  Ebenrode,  jetzt  Jersbecker 
Straße  32,  23869  Elmenhorst, 
am  18.  Dezember 
Wlost,  Herbert,  aus  Plötzendorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Vacer  Straße  3, 
78166  Donaueschingen,  am  17. 
Dezember 


*60% 
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Doerfer,  Horst,  aus  Gandrinnen  / 
Storchfelde,  Kreis  Insterburg, 
und  Frau  Eleonore,  geb.  Frank, 
jetzt  Allensteiner  Straße  111, 
74226  Nordheim,  am  20.  De¬ 
zember 


6-Monats-Geschenk-Abo! 


Einzigartiges  Kartenmaterial 
hält  die  Erinnerung  an  die 
unvergessene  Heimat  fest. 
Geographische  und  politische 
Karten  sowie  Verkehrs-  und 
Wegekarten  ergänzen  diesen 
schönen  Atlas. 


Madfen  Sie  sich  und  anderen 
feine  Freude,  verschenken 
ie  24  Wochen-Ausgaben 
en  Allgemeinen  Zeitung! 

Dafür  schenken  wir  Ihnen 
diesen  wertvollen  Heimatatlas 
für  Ostpreußen. 


80  farbige  Karten  auf 
21  Kartenblättern 
mehr  als  70  historische 
Fotos  und  Porträts 


I  edler  Bucheinband 
I  Großformat:  25  x  33  cm 
I  insgesamt  80  Seiten 


Verschenken  Sie  ein 
Abonnement  der 
Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung. 

Einfach  absenden  an: 

Preußische 
Allgemeine  Zeitung 
Parkallee  84/86  •  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 

SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 

Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 


□  Ich  verschenke  ein  Abonnement  und  erhalte  den  Heimatatlas 
Das  Abo  erhält: 

Name/Vornome: 

Kontonummer: 


Zahlungsart:  □  per  Rechnung  □  per  Bankeinzug 
6  Monate  für  EUR  49,80.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 

Bankleitzahl: 
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Dotum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 
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Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  6  Monate.  Die  Prämie  wird 
nach  Zahlungseingang  versandt.  Prämienauslieferung  solange 
Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 

Für  die  Dauer  des  Bezuges  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
wird  der  Leser  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft 
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Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 


1  BUND  JUNGES 
f  OSTPREUSSEN 


Vors.:  Stefan  Hein.  Geschäftsstel¬ 
le:  Parkallee  86,  20144  Hamburg, 
Tel.  [0  40)  41  40  08  24,  Fax  [0  40) 
41  40  08  48,  E-Mail:  knap- 
stein@gmx.de 


BJO  -  Der  Bund  Junges  Ost¬ 
preußen  in  der  LO  wünscht  al¬ 
len  Landsleuten  und  Heimat¬ 
freunden  ein  frohes  und  geseg¬ 
netes  Weihnachtsfest.  Ein  herz¬ 
licher  Dank  gilt  ah  unseren  Mit¬ 
streitern  und  Förderern,  die  sich 
aktiv  an  der  Jugendarbeit  der  LO 
beteiligt  haben  und  sich  damit 
um  die  Zukunft  der  Heimat  ver¬ 
dient  gemacht  haben.  Wir  wün¬ 
schen  allen  ein  friedliches  und 
gesundes  neues  Jahr  2008.  Ost¬ 
preußen  lebt!  stellvertretender 
Bundesvorsitzender  Alexander 
Bauknecht,  Bundesvor sitzender 
Stefan  Hein,  stellvertretende 
Bundesvorsitzende  Aneta  Maci- 
ag.  Besuchen  Sie  uns  unter: 
www.ostpreussen-info.de. 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [07  11)  85  40  93,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  [07  11)  6  33  69  80 


Metzingen  -  Der  Vorsitzender 
Heinz  Scheffler  begrüßte  zahl¬ 
reiche  Gäste,  die  den  festlich  ge¬ 
schmückten  Saal  im  Restaurant 
Bohn  füllten.  Ahe  freuten  sich, 
daß  auch  60  Jahre  nach  der  Ver¬ 
treibung  aus  der  Heimat  der  alte 
Brauch  des  Grützwurstessens 
weiter  lebt.  Er  erinnerte  daran, 
daß  daheim  jährlich  an  den  Wo¬ 
chenenden  nach  dem  Erntedank 

Anzeigen 


das  Grützwurstessen  stattfand. 
Das  war  ein  herzhaftes  Fest  aller 
Bürger,  hatten  sie  doch  nach  der 
eingefahrenen  Ernte  allen 
Grund,  bei  deftigem  Essen  und 
Trinken,  Musik  und  Tanz  ein 
fröhliches  Fest  zu  machen.  Die 
arbeitsreichen  Tage,  an  denen 
von  Sonnenaufgang  bis  spät 
abends  in  der  früheren  „Korn¬ 
kammer  Deutschlands“  für  heu¬ 
tige  Verhältnisse  nicht  vorstell¬ 
bare  Erntemengen  eingefahren 
wurden,  waren  überstanden  und 
das  Einkommen  mit  dem  Ein¬ 
fahren  der  Ernte  gesichert.  Die 
Gruppe  wird  weiter  alles  versu¬ 
chen,  um  die  Traditionen  aus 
der  Heimat  nicht  vergessen  zu¬ 
lassen.  Dazu  gehört,  daß  deren 
Gebräuche,  der  Dialekt,  das  Wis¬ 
sen  um  Städte  und  Landschaften 
und  vor  allem  die  Tragödie  der 
Heimatvertreibung  in  Gesprä¬ 
chen  weitergegeben  werden.  Die 
Landsleute  müssen  alles  tun,  da¬ 
mit  das  alles  nicht  in  Vergessen¬ 
heit  gerät.  Heinz  Scheffler  lud 
die  Gäste  ein,  sich  die  Grütz¬ 
wurst  schmecken  zulassen,  das 
Glück  bei  der  gut  besetzten  Tom¬ 
bola  zu  suchen  und  zu  tanzen. 
Die  Volkstanzgruppe  organisier¬ 
te  flott  den  Abend  vom  Servie¬ 
ren  bis  zum  Losverkauf.  Für  das 
gute  Gelingen  des  Abends  be¬ 
dankte  sich  Lm.  Scheffler  bei  al¬ 
len  Gästen,  den  Mitgliedern  der 
Volkstanzgruppe  für  ihren  Ar¬ 
beitseinsatz,  dem  Musiker  und 
der  Familie  Bohn. 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold,  Te¬ 
lefon  [08  21)  51  78  26,  Fax  [08  21) 
3  45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de 


Augsburg  -  Sonntag,  16.  De¬ 
zember,  14.30  Uhr,  Treffen  der 


Gruppe  zur  Vorweihnachtsfeier 
in  den  „Zirbelstuben“. 

Bamberg  -  Mittwoch,  19.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Weihnachtsfeier 
der  Gruppe  in  der  Gaststätte 
Tambosi,  Promenade. 

Erlangen  -  Dienstag,  18.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  zur  Adventsfeier  im 
Frankenhof,  Raum  20. 

Landshut  -  Dienstag,  18.  De¬ 
zember,  14  Uhr,  Weihnachtsfeier 
der  Gruppe  in  der  „Insel“.  - 
Donnerstag,  3.  Januar,  12  Uhr, 
Neujahrsessen  der  Gruppe  im 


Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel.  [04  21) 
25  09  29,  Fax  [04  21)  25  01  88, 
Hodenberger  Straße  39  b,  28355 
Bremen.  Geschäftsführer:  Bern¬ 
hard  Heitger,  Telefon  [04  21)  51 
06  03,  Heilbronner  Straße  19, 
28816  Stuhr 


Gasthaus  Peterhof,  Niedermayr¬ 
straße. 

Bremen  -  Donnerstag,  20.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Treffen  der  Frau¬ 
engruppe  im  Hotel  Westfalia  zur 
Adventsfeier. 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  [0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  [01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Telefon  /  Fax  [0  40)  6 
93  35  20. 


LANDESGRUPPE 
Sonnabend,  29.  Dezember,  14 
Uhr,  Brauchtumsveranstaltung 
der  ost-  und  mitteldeutschen 
Landsmannschaften  im  Haus  der 
Heimat,  Teilfeld  1  [gegenüber  der 
S -Bahnstation  Stadthausbrücke). 
Leitgedanke  der  Veranstaltung 
sind  die  verschiedenen  Bräuche 
zum  Ende  und  Anfang  des  Jahres 
-  vom  Memelland  bis  zum  Sude¬ 


tenland.  -  Sonntag,  17.  Februar, 
14  Uhr,  Fahrt  zur  Dittchenbühne 
zum  Besuch  der  Theaterauffüh- 
rung  „Die  Weber“  von  Gerhart 
Hauptmann.  Abfahrt  des  Busses 
14  Uhr,  ab  Kirchenallee  [Haupt¬ 
bahnhof),  Kaffeetrinken  15  Uhr, 
Theateraufführung  16  Uhr,  Rük- 
kfahrt  gegen  18.30  Uhr.  Gesamt¬ 
preis  einschließlich  Kaffeetafel 
26  Euro  [ohne  Busfahrt  16  Euro). 
Anmeldung  bei  W.  Bridszuhn,  Te¬ 
lefon  [0  40)  6  93  35  20. 

HEIMATKREISGRUPPE 

Sensburg  -  Sonn¬ 
tag,  16.  Dezember, 
15  Uhr,  Advents¬ 
feier  der  Gruppe  im 
Polizeisp  ortheim, 
;e  4,  20357  Ham¬ 
burg.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  Anmeldungen  bis  zum 
12.  Dezember  bei  K.  Budszuhn, 
Friedenstraße  70,  25421  Pinne¬ 
berg,  Telefon  [0  41  01)  7  27  67. 

BEZIRKSGRUPPEN 

Hamburg  /  Billstedt  -  Dienstag, 
8.  Januar,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Ärztehaus,  Restaurant, 
Möllner  Landstraße  27,  22111 
Hamburg.  Gäste  willkommen.  An¬ 
meldung  bei  Amelie  Papiz,  Telefon 
[0  40)  73  92  60  17. 

WESTPREUSSEN 

Sonntag,  16.  Dezember,  14  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  im  Congreß- 
Centrum  Hamburg,  Saal  6,  Ham- 
burg-Dammtor.  Im  Programm  sind 
neben  Rezitationen  [Gedicht-  und 
Wortbeiträge)  unter  anderem  So¬ 
loauftritte  [Sopranistin  Susanne 
Dieudonne)  und  ein  Schantychor 
vorgesehen.  Anmeldungen  zum 
Kaffeegedeck  sind  erwünscht  bei 
Neumann,  Telefon  7  00  92  79, 
oder  Laue,  Telefon  43  61  65. 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  [0  60  51)  7 
36  69 


Landesgruppe  -  Die  alljährli¬ 
che  Landeskulturtagung  der 


Sternschan 


Der  redliche  Ostpreuße  2008 


Die  Fortsetzung  des 
illustrierten  Fami- 
lienkalenders  „Der 
redliche  Preuße  und 
Deutsche“  nun  „Der 
redliche  Ostpreuße“ 
genannt,  begleitet 
auch  im  172.  Jahr¬ 
gang  noch  zuverläs¬ 
sig  durch  das  Jahr. 

Carl  Ludwig  Rauten¬ 
berg  gab  1830  das  er¬ 
ste  Kalender- Jahr¬ 
buch  heraus,  das  nur 
durch  die  Jahre  des 
Krieges  unterbro¬ 
chen  bis  heute  er¬ 
scheint.  Mit  ausführ¬ 
lichen  Kalendarium, 
zahlreichen  Abbil¬ 
dungen,  Geschichten, 

Anekdoten  und  Ge¬ 
dichten  auf  über  120 
Seiten  erinnert  er  an  die  Heimat. 

128  Seiten,  ca.20  Abbildungen,  15  x  21  cm 

Best.-Nr.:  6279,  €  9,95 


Bitte  Bestellcoupon  ausfüllen  und  absenden  oder  faxen  an:  Preußischer  Mediendienst 
Parkallee  86 ■ 20144  Hamburg ■  Fax:  040/41  40  08  58 ■  Tel:  040/41  40  08  27 

Lieferung  gegen  Rechnung.  Versandkostenpauschale  €  1,50  (gilt  nur  für  Bestellungen  des  redlichen  Ostpreußen) 


Menge 


Best.-Nr.  Titel 


Preis 


6279 


Der  redliche  Ostpreuße  2008 


Vorname: 


Name: 


Straße,  Nr.: 


PLZ,  Ort: 


Telefon: 


Ort,  Datum: 


Unterschrift: 


Urlaub/Reisen 


Ostpreußenreisen 

Königsberg,  Memel,  Masuren,  Danzig,  Kr.  Ebenrode 

Tel.  0202  500077,  Fax  506146 

www.scheer-reisen.de,  info@scheer-reisen.de 


Baltic  Kurs 

Pension  &  Individualreisen 

Susan  Blunk,  Am  Buchenhain  3,  D-17459  Koserow 

In  Ostpreußen  -Trakehnen  -  persönlich  vom 
09.05.08-26.1 0.08  für  Sie  da.  In  unserer  Pen¬ 
sion  bieten  wir  komfortable  Einzel-  und  Dop¬ 
pelzimmer  mit  Frühstück.  Wir  stellen  für  Sie 
ein  maßgeschneidertes  Reiseprogramm 
zusammen.  Lassen  Sie  sich  entführen!  Auf 
der  Suche  nach  den  Spuren  Ihrer  Ahnen  und 
zu  den  atemberaubenden  Naturschauspielen 
Ostpreußens.  Entdecken  Sie  mit  uns  längst 
vergessen  geglaubte  Orte.  Fordern  Sie  ganz 
unverbindlich  unsere  Reiseangebote  und 
unser  umfangreiches  Infomaterial  an. 

Tel.  03  83  75/2 10  89  -  Fax  03  83  75/210  88 
Mail:  info@baltic-kurs.de 
Home:  www.baltic-kurs.de 


Masuren-Danzig- Königsberg 
Kurisehe  Nehrung 


DNV-Tours  Tel.  071  54/1  31830 


Bad  Lauterberg  im  Südharz 

Machen  Sie  Urlaub  bei  uns.  Gut  eingerichtete 
Ferienwohnungen,  Sonnenterrasse  mit  Waldblick, 
in  ruhiger,  zentraler  Lage  finden  Sie  im  HAUS  ZUR 
LINDE,  Farn.  Hans-G.  Kumetat,  in  37431  Bad  Lau¬ 
terberg,  Tel.  0  55  24  /  50 1 2,  Fax  0  55  24  /  99  84  29, 
www.kumetat-ferienwohnung.de 


„Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 
Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 
"0  41  32/80  86 -Fax:  80  66 


PARTNER-REISEN 

Grund-Touristik  GmbH  &  Co.  KG 


NEU:  Fährverbindung  Sassnitz  -  Pillau 

Täglich  Direktflüge  nach  Königsberg  ab  Berlin,  Düsseldorf,  Hamburg,  Hannover  und  Mün¬ 
chen.  Direkte  Bahnverbindung  Berlin  -  Königsberg!  Direktflüge  nach  Polangen  ab  Hannover, 
Frankfurt  und  Hamburg  -  auch  mit  Aufenthalten  im  nördlichen  Ostpreußen  kombinierbar! 

Gruppenreisen  nach  Ostpreußen  2008 

•  26.04.-04.05.:  Busreise  nach  Heiligenbeil,  Königsberg  und  Masuren 

•  20.05.-28.05.:  Gumbinnen  zum  Stadtgründungsfest 

•  23.05.-01.06.:  Busreise  Elchniedemng,  Kurisehe  Nehrung  und  Ermland 

•  24.05.-31.05.:  Flugreise  Heiligenbeil  und  Königsberg 

•  31.05.-08.06.:  Busreise  Elbing,  Heiligenbeil  und  Rauschen 

•  16.06.-25.06.:  Busreise  Gumbinnen  und  Nidden,  Johannisnacht  a.  d.  Kurischen  Nehrung 

•  04.08.-13.08.:  Flugreise  nach  St.  Petersburg  und  Heilsberg  (Ostpreußen) 

•  16.08.-24.08.:  Busreise  Tilsit-Ragnit  und  Masuren 

•  16.08.-24.08.:  Busreise  Gumbinnen  und  Masuren 

Sonderreise  zum  Bundestreffen  nach  Berlin  09.05.-11.05.Ü 
Gruppenreisen  2008  -  jetzt  planen 

Sie  möchten  mit  Ihrer  Kreisgemeinschaft,  Ihrem  Kirchspiel,  Ihrer  Schulklasse  oder  dem 
Freundeskreis  reisen?  Gerne  unterbreiten  wir  Ihnen  ein  maßgeschneidertes  Angebot 
nach  Ihren  Wünschen.  Preiswert  und  kompetent.  Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Anfrage. 

-  Fordern  Sie  bitte  unseren  ausführlichen  kostenlosen  Prospekt  an.  - 


Everner  Str.  41, 31275  Lehrte,  Tel.  05132/588940,  Fax  05132/825585,  E-Mail:  Info@Partner-Reisen.com 


Landesgruppe,  vom  Vorstand 
lange  und  umsichtig  geplant, 
schien  im  Vorfeld  ins  Wanken  zu 
geraten:  Eine  Referentin  sagte 
wenige  Tage  vorher  ab,  der  Kul¬ 
turreferent  Ostpreußen,  der  die 
letzten  Fäden  weitgehend  in  der 
Hand  hatte,  fiel  wegen  plötz¬ 
licher  Erkrankung  aus,  und 
überdies  streikten  die  Lokführer 
im  Regionalverkehr  just  am  An¬ 
reisetag  der  Delegierten.  Das 
trotzdem  eine  Tagung  stattfand, 
die  von  vielen  Teilnehmern  als 
„besonders  gut,  locker  und  an¬ 
sprechend“  gelobt  wurde,  war 
dem  verstärkten  Einsatz  der  Vor¬ 
standsmitglieder  zu  verdanken. 
Nach  der  Begrüßung  durch  die 
Landesvorsitzende  Margot  Noll 
schilderte  Karla  Weyland  in  ei¬ 
nem  Diavortrag  die  Schönheiten 
und  Berühmtheiten  Westpreu¬ 
ßens.  Reinhard  Kays  führte  als 
„Hobby-Genealoge“  in  die  Quel¬ 
len  und  Möglichkeiten  zu  Fragen 
der  Familienforschung  ein.  Er¬ 
staunlich,  wie  viele  Unterlagen 
hierfür  noch  vorhanden  sind. 
Waltraud  v.  Schaewen-Scheffler 
und  Karla  Weyland  sprangen  mit 
einem  Bericht  über  Danzig  und 
den  Schriftsteller  Johannes  Tro¬ 
jan  für  die  verhinderten  Referen- 
tin  ein.  In  lockerer  Form  erzähl¬ 
ten  sie  aus  seinem  Leben  und  zi¬ 
tierten  in  Ausschnitten  aus  sei¬ 
nem  vielseitigen,  umfangreichen 


Wohlfahrts¬ 

marken 
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lyrischen  Werk.  Die  Mittagspau¬ 
se  nutzte  die  Landesfrauenleite- 
rin  Karla  Weyland  zu  einem  Ge¬ 
dankenaustausch  und  Arbeits¬ 
anleitungen  für  die  hessischen 
Frauengruppenleiterinnen.  Eck¬ 
art  Scheid  hielt  einen  Vortrag 
zum  Thema  „Flucht,  Vertreibung 
und  Integration  in  Hessen  am 
Beispiel  der  Diakonissen  des 
Krankenhauses  der  Barmherzig¬ 
keit  in  Königsberg“.  Hierzu  ent¬ 
stand  in  einer  Gemeinschaftsar¬ 
beit  deutscher  und  russischer 
Schüler  /  Studenten  ein  Film, 
der  im  Jahr  2006  in  Königsberg 
und  auf  dem  Altenberg  bei 
Wetzlar,  dem  jetzigen  Wohnort 
der  Diakonissen,  gedreht  und 
auch  schon  in  Königsberg  ge¬ 
zeigt  wurde,  für  die  Jugend¬ 
lichen  ist  es  durch  diese  Arbeit 
zu  vielen  Anregungen  und  ei¬ 
nem  regen  gegenseitigen  Aus¬ 
tausch  gekommen.  Dr.  Marianne 
Kopp,  Vorsitzende  der  Agnes- 
Miegel-Gesellschaft,  sprach  über 
die  geistige  Verbindung  der 
Schriftstellerin  mit  Johann  Wolf¬ 
gang  v.  Goethe.  Mit  vielen  Zita¬ 
ten  und  Lesungen  machte  sie 
diese  bisher  wenig  bekannte  Be¬ 
ziehung  deutlich.  Luise  Wolfram, 
die  mit  ihrem  Mann  Propst  i.  R. 
Erhardt  Wolfram  zweieinhalb 
Jahre  in  Königsberg  gelebt  hat, 
informierte  über  die  heutige  La¬ 
ge  im  Raum  Königsberg  und  las 
Passagen  aus  ihrem  neuen  Buch 
„Unter  dem  hohen  ostpreußi¬ 
schen  Himmel“.  Den  Sonntag 
leitete  sie  mit  einer  Morgenan¬ 
dacht  über  die  Losung  der  Brü¬ 
dergemeinde  ein.  Reinhard 
Grütz,  Flüchtling  aus  Ostpreu¬ 


ßen  und  bis  1981  in  der  damali¬ 
gen  DDR  lebend,  berichtete  in 
erschütternder  Weise  von  sei¬ 
nem  jahrelangen  Aufenthalt  in 
Stasi-Haft,  in  die  er  als  Regime¬ 
gegner  nach  versuchter  Flucht  in 
den  Westen  verbracht  wurde 
und  in  der  er  unsagbare  Repres¬ 
salien  erdulden  mußte.  Dr. 
Hans-Werner  Rautenberg  schil¬ 
derte  in  bekannt  faszinierender 
Weise  „Preußens  Platz  in  Euro¬ 
pa“  und  spannte  einen  großen 
Bogen  von  den  ersten  Hohenzol- 
lern  in  Brandenburg  über  den 
Ordensstaat  und  die  Entwik- 
klung  Preußens  mit  allen  Höhen 
und  Tiefen  bis  zu  seinem  Auf¬ 
stieg  zur  Großmacht.  Als  „beson¬ 
deren  Gag“  dankte  die  Landes¬ 
vorsitzende  jedem  Referenten 
mit  zwei  Flaschen  Nahe-Weins, 
die  mit  dem  Westpreußen-Adler 
versehen  sind,  da  der  Besitzer 
des  Weinguts  einer  westpreußi¬ 
schen  Familie  entstammt.  Im 
Verlauf  der  Tagung  ehrte  sie  die 
frühere  Schatzmeister  in  Gund- 
borg  Hoffmann  und  den  Schrift¬ 
führer  Manfrid  Baaske  zum 
Dank  für  deren  langjährige,  ge¬ 
wissenhafte  Tätigkeit  mit  dem 
Goldenen  Ehrenzeichen  der 
Landesgruppe  Hessen. 

Darmstadt  -  Sonnabend,  15. 
Dezember,  15  Uhr,  Treffen  der 
Gruppe  im  Luise-Büchner-Haus 
/  Bürgerhaus  Am  See,  Grund¬ 
straße  10  [EKZ).  Nach  der  ge¬ 
meinsamen  Kaffeetafel  vor¬ 
weihnachtliche  Feier  mit  Lie¬ 
dern,  Gedichten  und  kleinen 
Geschichten.  -  Für  die  Busfahrt 
vom  9.  bis  12.  Mai  2008  ab 
Darmstadt  zum  Deutschland¬ 
treffen  der  Ostpreußen  in  Berlin 
sind  noch  Plätze  frei.  Die  Fahrt 
mit  drei  Übernachtungen  und 
Frühstücksbuffet  kostet  im  Dop¬ 
pelzimmer  220  Euro  und  im 
Einzelzimmer  272  Euro.  Anmel¬ 
dungen  bei  Gerhard  Schröder, 
Telefon  [0  61  51)  14  87  88,  oder 
Erwin  Balduhn,  Telefon  [0  61  59) 
56  89.  -  Zum  Auftakt  des  Tref¬ 
fens  las  der  stellvertretende  Vor¬ 
sitzende  Erwin  Balduhn  den  ost¬ 
preußischen  „Erlkönig“  nach 
Goethe.  Gerhard  Turowski  gab 
ein  masurisches  Rätsel  auf,  Anni 
Oest  grüßte  die  Geburtstagskin¬ 
der.  Vorsitzender  Gerhard 
Schröder  erinnerte  an  die  Huge¬ 
notten,  die  in  [Ostjpreußen  wie 
die  Salzburger  Exulanten  durch 
den  Soldatenkönig  Friedrich 
Wilhelm  I.  Aufnahme  fanden. 
Die  Salzburger  waren  glaubens¬ 
treu,  sie  verließen  ihre  Heimat. 
Schröder  warb  für  das  Ostpreu¬ 
ßentreffen  in  Berlin  Pfingsten 
2008  und  erinnerte  an  Königin 
Luise,  die  zehn  Kindheits-  und 
Jugendjahre  bei  ihren  Großel¬ 
tern  in  Darmstadt  verbracht  hat¬ 
te.  Er  will  versuchen,  die  Ver¬ 
wandte  einer  Hofdame  Luises  zu 
bewegen,  bei  der  Gruppe  einen 
Vortrag  über  die  Königin  zu  hal¬ 
ten.  Dieter  Leitner  würdigte  in 
einem  Nachruf  Hans  Neydorff, 
der  nach  schwerer  Krankheit  am 
10.  November  im  Alter  von  86 
Jahren  verstorben  war.  Die  An¬ 
wesenden  gedachten  stehend  ei¬ 
nes  treuen  Freundes.  Ursula 
Nötzel  hatte  den  Weiterstädter 
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Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  15.  Dezember,  14.03 
Uhr,  ARD:  höchstpersönlich  - 
Rolf  Seelmann-Eggebert. 

Sonnabend,  15.  Dezember,  20.10 
Uhr,  n-tv:  Geheimakten  -  Hit¬ 
lers  letzte  Tage. 

Sonnabend,  15.  Dezember, 
22.20  Uhr,  Vox:  Hauptstadt 
Berlin  -  Vom  Kaiser  bis  zur 
Kanzlerin. 

Sonntag,  16.  Dezember,  9.20 
Uhr,  WDR  5:  Alte  und  Neue 
Heimat. 

Sonntag,  16.  Dezember,  19.15 
Uhr,  N24:  Nelson  Mandela. 


Dienstag,  18.  Dezember,  23.15 
Uhr,  Vox:  Hungrig  zur  Schule 
-  Kinderarmut  in  Deutsch¬ 
land. 

Mittwoch,  19.  Dezember,  20.40 
Uhr,  Arte:  Spanien  unter  dem 
Halbmond. 

Donnerstag,  20.  Dezember,  22 
Uhr,  WDR:  Man  ißt  Hund  -  Ei¬ 
ne  kulinarische  Chinareise. 

Donnerstag,  20.  Dezember,  22.15 
Uhr,  Phoenix:  Kinderarmut. 

Donnerstag,  20.  Dezember,  22.30 
Uhr,  WDR:  Helmut  Schmidt 
außer  Dienst. 


Cftyreufjettfcfatt- 


Heimatarbeit 


Nr.  50  -  15.  Dezember  2007 
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Seniorenkreis  eingeladen.  Unter 
der  Leitung  von  Else  Herzberger 
und  Renate  Keller  am  Keyboard 
sang  der  Chor  ostpreußische 
und  heimatliche  Lieder  und  ern¬ 
tete  dafür  anhaltenden  Applaus. 
Dieter  Leitner  erinnerte  kurz  an 
die  Danziger  Journalisten  und 
Schriftsteller  Erich  Dombrowski 
und  Herbert  Sellke,  die  vor  125 
Jahren  geboren  wurden.  Dom¬ 
browski  war  Redakteur  bedeu¬ 
tender  Berliner  und  Frankfurter 
Zeitungen  wie  auch  an  der 
„Weltbühne“.  1946  gründete  er 
die  „Allgemeine  Zeitung“  in 
Mainz,  und  war  1949  Mitheraus¬ 
geber  der  „Frankfurter  Allgemei¬ 
nen  Zeitung“.  Sellke  schrieb  meh¬ 
rere  Bücher  auch  in  Werderplatt, 
und  war  auch  ein  Lyriker.  In  Leit- 
ners  Vortrag  über  Fritz  Jaenicke 
und  seine  Kunstfigur,  den  „Mau¬ 
rerpolier  a.  D.  und  Rentier  Franz 
Poguttke“,  die  ab  1907  Jahrzehnte 
allwöchentlich  die  Leser  der 
„Danziger  Neusten  Nachrichten“ 
begeisterten,  schilderte  er  zu¬ 
nächst  den  Lebensweg  und  das 
tragische  Ende  Jaenickes  1945. 
Große  Heiterkeit  lösten  „Poguttkes 
kleiner  Danziger  Sprachführer“ 
und  die  drastische  Ausdrucks¬ 
weise  der  Fischfrauen  aus,  die 
auch  von  den  ostpreußischen  Zu¬ 
hörern  gut  verstanden  wurden. 
Die  „Fremdlinge  lärnten  glatt  im 
Handumdrehen  1000  Worte  Danz- 
jerisch“.  Alfred  Engroff  rezitierte 
ein  Odenwälder  Gedicht,  und  der 
Chor  sang  dann  noch  volks-  und 
herbstliche  Lieder. 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Tel.  [0  41  31)  4  26  84.  Schriftfüh¬ 
rer  und  Schatzmeister:  Gerhard 
Schulz,  Bahnhofstr.  30  b,  31275 
Lehrte,  Tel.  [0  51  32)  49  20.  Be¬ 
zirksgruppe  Lüneburg:  Manfred 
Kirrinnis,  Wittinger  Str.  122, 
29223  Celle,  Tel.  [0  51  41)  93  17 
70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26, 
38118  Braunschweig,  Tel.  [05  31) 
2  50  93  77.  Bezirksgruppe  Weser- 
Ems:  Otto  v.  Below,  Neuen  Kamp 
22,  49584  Fürstenau,  Tel.  [0  59 
01)  29  68. 


Braunschweig  -  Die  Gruppe 


wird  Pfingsten  2008  zum 
Deutschlandtreffen  nach  Berlin 
fahren.  Hinfahrt  am  Sonnabend, 
Rückfahrt  am  Sonntag.  Vermut¬ 
lich  gibt  es  in  der  Nähe  von 
Braunschweig  Landsleute,  die 
eine  Mitfahrgelegenheit  suchen. 
Die  Braunschweiger  Gruppe 
nimmt  gerne  Gäste  mit.  Melden 
Sie  sich  vorsorglich  schon  an. 
Anmeldungen  bei  Horst  Neu¬ 
mann,  Wendenring  14,  38114 
Braunschweig,  Telefon  (05  31)  33 
86  40. 

Buxtehude  -  Freitag,  14.  bis 
Sonntag,  16.  Dezember  findet 
auf  dem  Petriplatz  in  der  Alt¬ 
stadt  von  Buxtehude  der  Weih¬ 
nachtsmarkt  statt.  An  diesem  be¬ 
teiligt  sich  die  Gruppe  mit  ei¬ 
nem  Stand,  an  dem  ostpreußi¬ 
sche  Spezialitäten  angeboten 
werden.  Bärenfang  und  Königs¬ 
berger  Marzipan  sind  für  diesen 
Landstrich  typisch  und  allge¬ 
mein  bekannt.  Aber  was  verbirgt 
sich  hinter  Namen  wie  Mesch¬ 
kinnes,  Machandel,  Königsber¬ 
ger  Rinderfleck,  und  wie  backt 
man  es  sich  mit  Elbinger  Pfeffer¬ 
kuchengewürz?  Kommen  und 
probieren  Sie.  Sie  finden  auch  ein 
großes  Angebot  an  Kalendern, 
Karten,  Reiseführern  und  weiterer 
Ostpreußenliteratur.  Der  Erlös  ist 
für  soziale  Zwecke  in  Ostpreußen 
bestimmt. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  20.  De¬ 
zember,  8.30  Uhr,  Treffen  zur  wö¬ 
chentlichen  Wassergymnastik  im 
Hallenbad.  Auskunft  erteilt  Helga 
Anders,  Telefon  (0  53  51)  91  11. 


Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstr.  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10 
37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


Gütersloh  -  Montag,  17.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  Ostpreußischer  Sing¬ 
kreis  in  der  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13.  Informa¬ 
tionen  bei  Ursula  Witt,  Telefon  (0 
52  41)  3  73  43.  -  Dienstag,  18.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Treffen  der  Ost¬ 
preußischen  Mundharmonika- 
Gruppe  in  der  Elly-Heuss-Knapp- 
Schule,  Moltkestraße  13.  Informa¬ 
tionen  bei  Bruno  Wendig,  Telefon 
(0  52  41)  5  69  33. 

Köln  -  Sonntag,  16.  Dezember, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Kolpinghaus,  Köln.  „Licht  im  Ost“ 


-  Kinder  bitte  anmelden  sowie 
Beiträge  zur  Familienweihnacht. 
Um  zahlreiches  Erscheinen  wir 
gebeten.  Anmeldung  und  Informa¬ 
tionen  bei  Taruttis,  Telefon  (02  21) 
79  16  16. 

Münster  -  Sonntag,  16.  Dezem¬ 
ber,  15  Uhr,  Weihnachtsfeier  der 
Gruppe  im  Stadthotel,  Ägidiistra- 
ße  21,  Münster.  Dazu  sind  alle 
Freunde  und  Verwandten  herzlich 
eingeladen. 

Remscheid  -  Die  Gruppe  plant 
vom  8.  bis  10.  Mai  2008  eine  ge- 


Wohlfahrts- 

marken 


meinsame  Busfahrt  mit  Rahmen¬ 
programm  zum  Deutschlandtref¬ 
fen  in  Berlin.  Vorrangig  ist  der  Be¬ 
such  des  Deutschlandtreffens,  je¬ 
doch  ist  für  den  8.  und  9.  Mai  ne¬ 
ben  einer  Stadtrundfahrt  auch  ein 
Besuch  in  Potsdam  vorgesehen. 
Für  den  freien  Abend  stehen  Mög¬ 
lichkeiten  wie  zum  Beispiel  Win¬ 
tergarten  oder  Friedrichstadtpa¬ 
last  offen.  Karten  dafür  können  ge¬ 
bucht  werden.  Das  Programm 
kann  jedoch  noch  Änderungen  er¬ 
fahren.  Das  Hotel  mit  komforta¬ 
blen  Zimmern  liegt  im  Zentrum 
zwischen  Kurfürstendamm  und 
Potsdamer  Platz.  Die  Reservierung 
der  Zimmer  erfordert  eine  mög¬ 
lichst  baldige  Entscheidung  sei¬ 
tens  interessierter  Landsleute  und 
Gäste.  Wer  möchte  sich  aus  dem 
Raum  Remscheid  und  Ungebung 
anschließen?  Nähere  Auskunft  er¬ 
teilt  Frau  Nagorny,  Telefon  6  21  21. 


RHEINLAND 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


Kaiserslautern  -  Sonntag,  16. 
Dezember,  14.30  Uhr,  Weihnachts¬ 
feier  der  Gruppe  in  der  Heimat¬ 
stube,  Lutzerstraße  20. 
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Alle  Bücher  sind  über 
den  PMD,  Parkallee 
84/86,  20144  Hamburg, 
Telefon  (0  40)  41  40  08 
27,  zu  beziehen. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben. 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Geschäftsstelle  und  Ar¬ 
chiv:  Bärbel  Lehmann,  Telefon  (0 
42  61)  80  14,  Am  Schloßberg  6, 


27356  Rotenburg  (Wümme) 


Vorstand  tagte  in  Rotenburg 
(Wümme)  -  Es  fand  die  letzte 
Vorstandssitzung  der  Kreisge¬ 
meinschaft  im  Institut  für  Hei¬ 
matforschung  in  Rotenburg 
(Wümme)  statt.  Kreisvertreter 
Kurt-Werner  Sadowski  begrüßte 
die  erschienenen  Vorstandsmit¬ 
glieder  und  Mitarbeiter  sowie 
besonders  herzlich  die  Gäste: 
Frau  Tappe  vom  Heimatbund 
Rotenburg  (Wümme)  und  Ober¬ 
amtsrat  Fricke  vom  Land-  und 
Patenschaftskreis  Rotenburg 
(Wümme).  Frau  Tappe  berichtete 
über  den  Stand  der  Verlegung 
des  Instituts  für  Heimatfor¬ 
schung.  Der  Zeitpunkt  bleibe 
unklar  und  sei  auch  abhängig 
vom  Verkaufserlös  für  das  Ge¬ 
bäude.  Herr  Fricke  teilte  mit,  daß 
sich  die  Finanzlage  der  Kreises 
erfreulich  entwickelt  hat.  Der 
Landkreis  Rotenburg  (Wümme) 
stehe  weiterhin  zu  seinen  Ver¬ 
pflichtungen  aus  der  übernom¬ 
menen  Patenschaft  für  die  Kreis¬ 
gemeinschaft  Angerburg.  Der 
Kreisvertreter  informierte  über 
den  Programmablauf  für  die  50. 
heimatpoliüsche  Tagung  am  23. 
/  24.  Februar  2008  in  Rotenburg 
(Wümme).  Das  Jubiläum  wird 
vom  Patenkreis  am  23.  Februar 
gegen  18  Uhr  mit  einem  Sekt¬ 
empfang  gewürdigt  werden.  Am 
Sonnabend,  23.  Februar,  15  Uhr, 
wird  Joachim  Konrad  Fromme 
(MdB)  das  erste  Referat  halten: 
„Bericht  aus  der  Arbeitsgruppe 
Vertriebene,  Flüchtlinge  und 
Aussiedler  der  CDU/CSU- 
Bundestagsfraktion“.  Anschlie¬ 
ßend  wird  Dr.  Stefan  Garsztecki 
von  der  Universität  Bremen  zum 
Thema  „Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  polnischen  und 
deutschen  Beziehungen“  spre¬ 
chen.  Am  Sonntag,  24.  Februar 
wird  die  Tagung  um  9.30  Uhr 
mit  einem  Vorhag  von  Frauke 


Reinke-Wöhl  „Das  Schloß  Stein¬ 
ort  mit  historischen  Fotos“  fort¬ 
gesetzt.  Zu  dieser  Veranstaltung 
sind  alle  Interessierten  -  auch 
aus  anderen  Kreisgemeinschaf¬ 
ten  -  herzlich  eingeladen. 

Zu  den  54.  Angerburger  Tagen 
am  13.  /  14.  September  2008  in 
Rotenburg  (Wümme)  wird  der 
Patenkreis  Gäste  aus  Angerburg 
(Wegorzewo)  einladen.  Ein  spe¬ 
zielles  Programm  für  die  Gäste 
und  auch  für  die  übrigen  Besu¬ 
cher  wird  vorbereitet  (Busfahrt). 
Horst  Preuß  -  noch  verantwort¬ 
licher  Schriftleiter  -  informierte 
über  den  Stand  der  Arbeiten  am 
Angerburger  Heimatbrief  Nr. 
140.  Alle  daran  Beteiligten  ha¬ 
ben  zügig  gearbeitet,  und  all  die 
Arbeiten  konnten  termingerecht 
abgeschlossen  werden,  mit  dem 
rechtzeitigen  Versand  des  Hei¬ 
matbriefes  Nr.  140  vor  Weih¬ 
nachten  ist  zu  rechnen.  Wer  ihn 
noch  nicht  erhält,  kann  ihn  bei 
der  Geschäftsstelle  anfordern. 
Bärbel  Lehmann  informierte 
über  ihre  Tätigkeiten  im  Archiv 
und  der  Geschäftsstelle  der  An¬ 
gerburger.  Bei  der  Überprüfung 
der  Gemeindeakten  hat  sie  fest¬ 
gestellt,  daß  viele  Dorfchroniken 
fehlen  beziehungsweise  unvoll¬ 
ständig  sind.  Es  ergeht  hiermit 
ein  Aufruf  an  unsere  Leser,  sich 
für  die  hierfür  erforderlichen 
Arbeiten  zu  engagieren.  Der 
Kreisvertreter  lobte  die  lokale 
Presse  im  Patenkreis  für  ihre  po¬ 
sitive  Einstellung  zu  den  Anger¬ 
burgern  und  der  Kreisgemein¬ 
schaft  sowie  für  die  regelmäßig 
erscheinenden  Informationen 
über  Veranstaltungen  und  Akti¬ 
vitäten  der  Angerburger.  Ein 
wichtiger  Punkt  in  den  Vor¬ 
standssitzungen  ist  auch  immer 
die  Begegnung  mit  den  in  der 
Heimat  verbliebenen  Landsleu¬ 
ten  und  das  Engagement  von  Ro- 
tenburgern  bei  Hilfstransporten. 
So  haben  die  Herren  Bargfrede 
und  Harmsen  einen  Spenden¬ 
aufruf  in  der  örtlichen  Presse  in¬ 
itiiert,  damit  sie  in  Angerburg 
(Wegorzewo)  unmittelbar  Hilfe 
leisten  können.  Durch  extreme 
Benzinpreiserhöhungen  seien 
aber  große  finanzielle  Probleme 
aufgetreten.  Frau  Kambach  und 
Herr  Schwiebert  berichteten 
ausführlich  über  die  „Rotenbur- 


ger  Hilfe“  für  Tschernobyl  (Go- 
mel).  Ihre  Transporte  für  den 
Kultur-  und  Förderverein 
Tschernobyl  /  Gomel  seien 
durch  neue  Vorschriften  für  Me- 
dikamentenlieferungen  derartig 
erschwert  worden,  daß  man 
grundsätzlich  überlege,  ob  man 
nicht  künftig  alle  Hilfslieferun¬ 
gen  ganz  auf  Angerburg  (Wegor¬ 
zewo)  konzentrieren  müsse. 
Frau  Junker,  unsere  Schatzmei¬ 
sterin,  informierte  in  ihrem 
Zwischenbericht  über  die  Fi¬ 
nanzlage  der  Kreisgemeinschaft. 
Sie  stellte  heraus,  daß  das  Spen¬ 
denaufkommen  dem  des  lang¬ 
jährigen  Mittels  entspricht.  Sie 
bedauerte  aber,  daß  es  zuwenig 
Spender  gibt.  Bekanntlich  finan¬ 
ziert  sich  die  Kreisgemeinschaft 
ausschließlich  aus  Spendengel¬ 
dern.  Ausführlich  informierte 
der  Vorsitzende  über  die  Sitzung 
der  Ostpreußischen  Landesver¬ 
tretung  in  Bad  Pyrmont.  Die 
Preußische  Allgemeine  Zeitung 
/  Das  Ostpreußenblatt  haben 
darüber  ausführlich  berichtet. 

Das  Deutschlandtreffen  der 
Ostpreußen  Pfingsten  2008,  am 
10.  und  11.  Mai  in  Berlin,  mit 
dem  Motto  „Ostpreußen  bleibt!“ 
steht  im  Zeichen  eines  Jubi¬ 
läums.  2008  besteht  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  60  Jah¬ 
re  lang  und  sie  war  Gegenstand 
eingehender  Erörterungen.  Auch 
wir  Angerburger  sind  herzlich 
nach  Berlin  eingeladen.  Eine  Rei¬ 
se  nach  Berlin  lohnt  sich  immer. 
Es  wird  empfohlen,  den  Termin 
vorzumerken  und  sich  frühzeitig 
um  eine  Hotelunterkunft  zu  be¬ 
mühen.  Angesprochen  wurde 
auch  die  Neuwahl  des  Kreistages 
der  Kreisgemeinschaft  Angerburg 
im  Jahr  2009.  Bei  Interesse  an  ei¬ 
ner  Mitarbeit  wird  um  eine  Mit¬ 
teilung  an  die  Geschäftsstelle  in 
Rotenburg  (Wümme)  gebeten. 
Abschließend  dankte  der  Kreis¬ 
vertreter  allen  für  ihre  engagierte 
Mitarbeit  im  Jahr  2007  und  gab 
der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  es 
auch  im  Jahr  2008  bei  der  bishe¬ 
rigen  vertrauensvollen  Zu¬ 
sammenarbeit  bleibt. 

Geschäftsstelle  in  Rotenburg 
(Wümme)  unbesetzt  -  Unsere  Ge¬ 
schäftsführerin  Bärbel  Lehmann 
(Teilzeitkraft)  hat  vom  12.  Dezem¬ 
ber  2007  bis  Ende  des  Jahres  Ur¬ 
laub.  Ab  2.  Januar  2008  ist  sie 
wieder  zu  erreichen.  Vielen  Dank 
für  Ihr  Verständnis.  Hier  noch 
einmal  die  Öffnungszeiten  nn.se- 
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Anzeigen 


FRIELING-VERLAG  BERLIN:  PERSÖNLICHE  BETREUUNG, 
KOMPETENZ  UND  QUALITÄT 

Machen  sie  ihre  Erinnerungen 

zu  einem  wertvollen  ZßitZGUgnis! 

ln  Form  einer  Autobiografie 
erhalten  diese  einen  bleibenden  Wert 
für  nachfolgende  Generationen. 

Schicken  Sie  uns  Ihre  Lebensgeschichte! 

FORDERN  SIE  UNVERBINDLICH  GRATIS-IN  FORMATION  EN  AN: 


Frieling- Verlag  Berlin  *12161  Berlin  •  Rheinstr.  46  o  •  Tel.  (0  30)  766  99  90 
E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de 


Original  Königsberger  Marzipan 

Pralinen,  Butter-  &  Marzipanstollen,  Baumkuchen,  Edelkuvertüren  &  Gebäck. 

Reine  Handarbeit.  Versand  in  alle  Welt.  Garantiert  ohne  Konservierungsstoffe! 

Werner  Gehlhaar  GmbH,  Klarenthaler  Straße  3 
65197  Wiesbaden;  früher  Königsberg/Preußen 
Telefon  06  11  /  44  28  32  •  Fax  06  11  /  44  14  13  •  www.gehlhaar-marzipan.de 


Ditha  Wohlfahrt:  Die  Wurzel  Pruß 

Abenteuerliche  Biographie  des  TIRSKO  GEMBALLA 
im  historischen  Altpreußen.  Fernfahrer  im  16.  Jh. 
Handelsfahrten  nach  DANZIG  -  Elbing  -  KÖNIGSBERG 
Spannend  erz.  Geb.  illustr.  Hauschild  Bremen 
ISBN  3-89757-099-8  Euro  18,50 


Bitte  beachten  Sie  unsere  vorgezogenen 

ANZEIGENSCHJJUSSTERMINE! 


Folge  51/52 
vom  22.  12.  2007 


Folge  1/08 
vom  5.  1.  2008 


Anzeigenschluß- 
termin: 

Freitag 
14.  12.  2007 
12.00  Uhr 


Anzeigenschluß¬ 
termin: 
Mittwoch 
19.  12.  2007 
12.00  Uhr 


Jagd-,  Tier-Ostpr.-Bilder  (Öl  u.  a.)  v.  H.  Kallmeyer, 
E.  Hölzer,  Prof.  E.  Bischoff  u.  a.  historischer  Stich 
(Ostpr.  Karte)  verkauft  Telefon  0  40  /  6  77  43  36 


PAZ  wirkt! 

Telefon  (0  40)  41 40  08  47 

www.preussische-allgemeine.de 


Kaufe:  Bücher,  Orden  und  Ehren¬ 
zeichen  mit  oder  ohne  Urkunden 
aus  dem  zweiten  Weltkrieg. 

Zahle  z.B.  für  Eisernes  Kreuz 
1.  Klasse  mit  Urkunde  €100,-. 
Angebote  bitte  an  die 

Preußische  Allgemeine  Zeitung,  Chiffre  71180, 
Parkallee  84/86,  20144  Hamburg 


Kinderfleck  800-ccm-Do.  6,00 

mit  +  ohne  Gemüse-Pi  nlage 
Grützwurst  800-ccm-Do.  6,00 

Blut-  u.  Leberwurst  in.  Majoran 

300-g-Do.  3,00 

Sülze,  1.  säuerl.  300-g-Do.  3,00 

Rauchwurst  i,  Ring  ’  kg  fc'  13,50 
Portofrei  ab  60,-  € 

Fleischerei  Sägebarth 
Hauptstraße  1,  30952  Ronnenberg  6 
OT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 


Ostpreußische  Spirituosen 


U 

TRAKEHNER 

BLUT 


Der  rassige  Halbbitter 

40  %  Vol. 


Fordern  Sie  jetzt  unsere  Preisliste  an. 

DES  TILLERIE  WIERSBITZKI 

27367 Ahausen-Eversen,  Tel.  0  42  69  /  9  60  14 


Germania-Verlag 

Postfach  101117,  D-69451  Weinheim 
Tel.:  06201-182942,  Fax:  06201-844798 

►  SUCHDIENST  für  vergriffene  Bücher! 

Gratis-Recherche  bei  1500  Antiquariaten! 
Über  8  Millionen  Bücher!  Fragen  Sie  uns! 


www.Germania-Verlag.de 


Große  Auswahl  an  Pommerscher  und 
Holsteiner  Wurst-  und  Schinken¬ 
spezialitäten. 

Schneller  Versand  per  Post. 
Fordern  Sie  eine  umfangreiche 
Bestell-Uste  an! 

Sie  finden  uns  auch  im  internet  unter 
www.kinsky-fleischwaren.de 

KIHSKV  Fleischwaren  GmbH 

Rosenburger  Weg  2  -  25821  Bredstedt 
Tel.  0  46  71  -  91  38-0  •  Fax  0  46  71  /  91  38-38 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

S  0  40  /  27  88  28  50 


Suche  alte  Vorkriegsfilme 
aus  Ostpreußen. 


Tel.  040/41 400838 

Geben  Sie  Ihren  Erinnerungen 
eine  Heimat.  Biograph  schreibt 
Ihr  Buch:  07071 -95  92  47 


Wir  veröffentlichen 
Ihr  Manuskript! 


Seit  1977  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher  von 
noch  unbekannten  Autoren.  Kurze  Beiträge 
passen  vielleicht  in  unsere  hochwertigen 
Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich. 


edition  fischer 

OrberStr.  30  •  Fach  71  •  60386  Frankfurt 
Tel.  069/941  942-0  •  Fax  -98  /  -99 
www.verlage.net 
E-Mail:  lektorat@edition-fischer.com 
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rer  Geschäftsstelle:  Diese  ist 
dienstags  und  donnerstags  von  10 
bis  15  Uhr,  mittwochs  von  8  bis 
13  Uhr  und  freitags  von  8  bis  12 
Uhr  besetzt.  Besuchern  werden 
vorherige  Terminabsprachen 
empfohlen. 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon  /  Fax  [0  24  05] 
7  38  10.  Geschäftsstelle:  Hartmut 
Dawideit,  Telefon  (03  42  03]  3  35 
67,  Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Ein  Hochland  für  Wölfe,  Biber 
...  und  Erinnerungen  -  Über  eine 
Reise  in  die  Elchniederung.  Um 
es  gleich  vorauszuschicken:  Wild 
von  der  spektakulären  Art 
kreuzte  die  Wege  der  Reisegrup¬ 
pe  Westphal  nicht.  Immerhin 
gab  es  an  unserem  Dreitages- 
„Einstand“  (Jägersprache!],  dem 
„Alten  Jagdhaus“  in  Groß  Baum, 
die  Kunde,  daß  der  kürzlich 
noch  wachhabende  Hofhund  in 
der  einen  oder  anderen  Nacht 
anschlug,  wenn  nämlich  seine 
wilde  Verwandtschaft  dem  ehe¬ 
maligen  Forstamt  Neu  Sternberg 
zu  nahe  kam.  Der  Berichterstat¬ 
ter,  selbst  kein  Ostdeutscher,  war 
gut  beraten,  sich  Landsleuten 
anzuschließen,  deren  Herzblut 
für  die  Elchniederung  schlägt. 
Gibt  es  bessere  Gewährsleute  für 
Spurensucher  und  geistige 
Landvermesser  als  die  einst  hier 
Ansässigen  und  ihre  Nachfah¬ 
ren?  Organisiert  und  in  bester 
Weise  geführt  wurde  die  Reise 
von  Herrn  Peter  Westphal  von 
der  Kreisgemeinschaft  Elchnie¬ 
derung.  Die  Rundreise  im  Mai 


2007  berührte  große  Teile  Nord¬ 
ostpreußens.  Im  Blickfeld  bleibt 
nachstehend  aber  nur  die  Elch¬ 
niederung.  Die  erste  Landmarke, 
die  uns  beschäftigen  soll,  ist 
Rauterskirch,  vor  1938  Alt  Lap- 
pienen  genannt.  Was  mag  in  den 
Reisenden  mit  Heimatbindung 
Vorgehen,  und  welche  Gedanken 
hegen  wohl  die  Landneulinge 
auf  der  Fahrt  über  Kreuzingen 
und  Sandfelde  nach  Norden?  Wo 
ist  etwas  Deutsches  auszuma¬ 
chen?  Die  Waldstücke,  die  wir 
durchfahren,  unterscheiden  sich 
mit  ihren  Mischbeständen  kaum 
von  den  unsrigen  im  Westen,  al¬ 
lenfalls  sind  sie  aufgrund  unzu¬ 
reichender  Auslichtungen  unter¬ 
holzreicher.  Immerhin  erfaßt  das 
geschärfte  Auge  in  Waldesnähe 
einmal  einen  Schreiadler,  den 
edlen  Greif  der  östlichen  Gefil¬ 
de. 

Die  Feldmark,  sie  ist  jenseits 
von  Heinrichswalde  landschafts¬ 
prägend,  hebt  sich  doch  merk¬ 
lich  vom  Offenland  im  Westen 
ab.  Riesige  Schläge,  das  Auge 
fast  ermüdend,  begleiten  die 
Fahrt,  Erbe  sowjetischer  Kol¬ 
choswirtschaft.  Verbreitet  wird 
Raps  angebaut,  aber  ebenso 
raumgreifend  bestimmen  Di¬ 
steln  und  Wildstauden  die  Flur. 
Brachgefallene  Wiesen  und  Wei¬ 
den  nehmen  zuweilen  Steppen¬ 
charakter  an.  Wo  sind  die  Rin¬ 
der,  wo  regen  sich  Menschen? 
„Die  litauische  Niederung  (hier 
befinden  wir  uns  ja  ist  eine  der 
fruchtbarsten  Landstriche  in  un¬ 
serem  Vaterlande“,  schrieb  vor 
95  Jahren  der  Heimatschriftstel¬ 
ler  August  Ambrassat.  Diesen 
Eindruck  kann  man  heute  aber 
beim  besten  Willen  nicht  gewin¬ 
nen.  Armut  wohin  man  sieht.  In 
Rauterskirch  etwa  zeigt  sie  sich 
schon  gleich  im  Ortsbild  mit  sei¬ 
nen  Behausungen  und  Wildgär¬ 
ten,  die  das  Herz  jedes  Igels  und 
jeder  Heckenbraunelle  höher 
schlagen  lassen.  Sie  wird  aber 
auch  bildhaft  auf  dem  Dorfplatz, 


dem  früheren  Bahnhofsplatz 
von  Alt-Lappienen,  auf  dem  ei¬ 
ne  Begegnung  mit  den  jetzigen 
Bewohnern  vereinbart  ist.  Nach 
dem  Austausch  von  Grußbot¬ 
schaften  seitens  des  Organisa¬ 
tors  und  der  Bürgervertreter  ver¬ 
teilen  wir  die  bereits  zu  Hause 
vorbereiteten  und  schön  ver¬ 
packten  Geschenke  an  jung  und 
alt.  Da  strahlen  nicht  nur  die 
Kinderaugen.  Übrigens  prakti¬ 
ziert  die  Kreisgemeinschaft  die¬ 
se  Art  von  Zuwendungen  bereits 
seit  Jahren.  Ob  die  Signale  ver¬ 
standen  werden?  Seitens  der  So¬ 
zialstation  ganz  gewiß:  Sie  re¬ 
vanchiert  sich  nämlich  mit  einer 
herzlichen  Einladung  zu  einer 
Kaffeetafel  in  ihrem  bescheide¬ 
nen  Haus.  Vorbei  an  abgängigen 
deutschen  Holzhäusern  und 
russischem  Budenzauber  schrei¬ 
ten  wir  nun  zum  markantesten 
Punkt  des  Dorfes,  dem  Kirch- 
platz  nahe  dem  Gilgedamm.  Wir 
wissen  es  längst:  Es  gibt  nur  eine 
Ruinenromanük  zu  bestaunen. 
Staunen  kann  man  in  der  Tat, 
handelt  es  sich  doch  um  die  Re¬ 
ste  der  kunsthistorisch  bedeu¬ 
tendsten  Kirche  in  der  Niede¬ 
rung.  Ungewöhnlich  ist  schon 
das  Achteck  des  Sakralbaus. 

Da  schau  einer  an:  Im  äußer¬ 
sten  Nordosten  unseres  Vater¬ 
landes  wurde  diese  neue  Idee 
bereits  1675  aufgegriffen  und  ins 
Werk  gesetzt.  Vorbild  waren  Kir¬ 
chen  in  Italien  und  Holland.  Wir 
erfahren,  daß  es  dem  Gebiet 
trotz  seiner  Abgeschiedenheit 
keineswegs  an  bemerkenswerten 
Leistungen  auf  den  Feldern  des 
Geistes  und  der  Technik  mangel¬ 
te,  man  denke  nur  an  den  hohen 
Stand  der  Viehzucht  und  des 
Wasserbaus.  Und  heute?  Fehlt  es 
denn  gänzlich  an  guten  Nach¬ 
richten?  Nein,  durchaus  nicht. 
Den  Störchen  zum  Beispiel  geht 
es  glänzend.  Auf  der  Kirchenrui¬ 
ne  in  Rauterskirch  und  auf  an¬ 
grenzenden  Bäumen  nisten 
zwölf  bis  15  Paare  Klapperstör- 


3-Monats-Geschenk-Abo! 


Machen  Sie  sicbmd  anderen  einer  Freude, 

l  l  c' 

verschenken  Sie 


Verschenken  Sie  ein 
Abonnement  der 
Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung. 

Einfach  absenden  an: 

Preußische 
Allgemeine  Zeitung 
Parkallee  84/86  •  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 

SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 

Fax:  040/41  40  08  51 
www.preussische-allgemeine.de 


□  Ich  verschenke  ein  Abonnement  und  erhalte  den  „Redlichen  Ostpreußen' 


Das  Abo  erhält: 

Name/Vornome: 

Zahlungsart:  □  per  Rechnung  □  per  Bankeinzug 

3  Monnte  für  EUR  24,90.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Strnfle/Nr.: 

Kontonummer: 

PLZ/Ort: 

Bankleitzahl: 

Telefon: 

bei: 

Das  Abo  verschenkt: 

Name/Vornume: 


Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  3  Monnte.  Die  Prämie  wird 
nach  Zahlungseingang  versandt.  Prämienauslieferung  solange 
Vorrat  reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 

Für  die  Dauer  des  Bezuges  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung 
wird  der  Leser  gleichzeitig  Mitglied  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen. 


Dafür  schenken  wir  Ihnen  die 


Jahresausgabe 

„ Der  redliche  Ostpreuße  20O< 


Der  redliche  Ostpreuße  2008 

Die  Fortsetzung  des  illustrierten  Familienkalenders  "Der  redliche  Preuße 
und  Deutsche"  nun  "Der  redliche  Ostpreuße"  genannt,  begleitet  auch  im  1/2. 
Jahrgang  noch  zuverlässig  durch  das  Jahr.  Carl  Ludwig  Rautenberg 
gab  1 830  das  erste  Kalender-Jahrbuch  heraus,  das  nur  durch  die  Jahre 
des  Krieges  unterbrochen  bis  heute  erscheint.  Mit  ausführlichen  Kalendarium,  zahlrei¬ 
chen  Abbildungen,  Geschichten,  Anekdoten  und  Gedichten  auf  über  120  Seiten 
erinnert  er  an  die  Heimat. 

Kart.,  128  Seiten,  ca.  20  Abbildungen 
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che,  weit  mehr  als  früher.  Das 
hat  seinen  Grund  auch  darin, 
daß  weite,  kräftezehrende  Nah¬ 
rungsflüge  nicht  mehr  notwen¬ 
dig  sind:  Sumpfige  Wiesen  und 
insektenreiche  Brachen  finden 
die  Adebare  schon  unweit  des 
Dorfrandes! 

Wie  Rauterskirch  schmiegt 
sich  auch  das  nahe  Kirchspiel¬ 
dorf  Seckenburg  an  die  wasser¬ 
reiche  Gilge.  Vom  Damm  am 
einstigen  Marktplatz  schweift 
der  Blick  auf  die  Biegung  des  na¬ 
turnahen  Flusses,  wieder  ein 
lohnendes  Motiv  für  die  Fotogra¬ 
fen.  Wir  verspüren  mehr  und 
mehr,  wie  sehr  doch  das  nasse 
Element  die  Elchniederung 
prägt.  Dabei  bleiben  so  viele  Ka¬ 
näle,  Fließe  und  Deltaarme  von 
uns  ungesehen,  auch  die  großen 
Sümpfe,  Moore  und  Erlenbrü- 
che  bleiben  uns  verborgen.  Alte 
deutsche  Karten  und  Heimat¬ 
schriften  weisen  aber  auf  sie  hin, 
und  die  älteren  unter  uns  ken¬ 
nen  diese  selten  gewordenen 
Feuchtgebiete  wenigstens  vom 
Hörensagen.  Wasser  bestimmt 
schließlich  auch  unsere  äußerste 
Etappe:  Karkeln  am  Karkel- 
strom.  Auf  dem  letzten  Drittel 
seines  nur  etwa  15  Kilometer 
langen  Laufs  steht  er  an  Breite 
der  Oberweser  oder  der  Saale 
nicht  nach.  Unsere  Gruppe  wan¬ 
dert  entlang  des  Flusses  bis  zur 
Mündung  in  das  Kurische  Haff. 
Welch  beeindruckendes  Land¬ 
schaftsgemälde  tut  sich  da  auf! 
Hier  die  bescheidenen,  aber  im¬ 
mer  noch  anheimelnden  Sied¬ 
lungsreste  aus,  schön  am  Fluß 
aufgereiht,  dahinten  die  Wasser¬ 
weite  des  Haffs,  in  die  sich  der 
Karkelstrom  verliert.  Breite 
Schilffelder  und  noch  breitere 
Riedwiesen,  aufgelockert  von 
Weidenbüschen,  bilden  einen 
Wasser-Land-Grenzbereich,  den 
es  so  an  der  Nordseeküste  nicht 
gibt.  Und  so  verwundert  es 
nicht,  daß  das  Kurische  Haff  mit 
seiner  Strukturvielfalt  eine  rei¬ 
chere  Brutvogelwelt  aufweist  als 
etwa  die  Deutsche  Bucht.  Nur 
kurze  Zeit  verweilen  wir  am 
Haff. 

Unsere  Gruppe  hat  verständli¬ 
cherweise  nicht  nur  die  Natur 
im  Sinn.  Sie  ist  es  aber,  welche 
die  traurigen  Empfindungen  der 
vom  Heimatverlust  belasteten 
Reisenden  ein  Stück  weit  abmil¬ 
dert.  Tröstliche  Gedanken  verge¬ 
hen  einem  dann  recht  schnell 
wieder,  wenn  man  sich  bei¬ 
spielsweise  in  Kuckerneese,  un¬ 
serem  nächsten  Ziel,  etwas  um¬ 
schaut.  Welch  schmucken  Ein¬ 
druck  muß  doch  das  vormalige 
Kaukehmen  auf  die  Besucher 
ausgeübt  haben,  bevor  die  große 
Landgemeinde  -  eigentlich  ein 
Städtchen  -  von  den  Eroberern 
dem  Verfall  preisgegeben  wurde. 
Die  einstigen  Bewohner  bezeu¬ 
gen  ihre  Schönheit,  Fotodoku¬ 
mente  belegen  diesen  Befund 
eindrücklich,  und  noch  die  trau¬ 
rigen  Überbleibsel  an  Bausub¬ 
stanz  am  Marktplatz  lassen  ah¬ 
nen,  welch  stattliche  Wohn-  und 
Geschäftshäuser  einst  den  gro¬ 
ßen  Platz  an  der  schönen  Kirche 
einrahmten.  Gerührt  vom  Jubel¬ 
schlag  des  Sprossers  aus  den 
verwilderten  Gärten  hinter  dem 
Gotteshaus  und  andererseits  be¬ 
troffen  von  den  Fassaden  brüchi¬ 
ger  Gemäuer  besteigen  die  Ver¬ 


gangenheitssucher  den  Bus,  um 
der  letzten  Station  in  der  Elch¬ 
niederung  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  schenken:  Heinrichswalde. 
Die  evangelische  Kirche  be¬ 
stimmt  auch  gegenwärtig  noch 
das  Ortsbild  des  Gebietsmittel¬ 
punktes.  Seit  1993  wird  reno¬ 
viert,  doch  nur  schleppend  geht 
es  voran.  Angenehm  überrascht 
werden  alle,  die  das  evangeli¬ 
sche  Gemeindezentrum  in  der 
ehemaligen  Waldstraße  besu¬ 
chen.  Allem  Anschein  nach  ge¬ 
schieht  dort  eine  hoffnungsvolle 
Arbeit  an  allen,  die  noch  den 
Herrgott  in  ihre  Überlegungen 
mit  einbeziehen,  Junge  und  Alte, 
Gesunde  und  Kranke.  Das  ver¬ 
söhnt  etwas  mit  all  den  Fragwür¬ 
digkeiten,  denen  wir  in  der  Elch¬ 
niederung  auf  Schritt  und  Tritt 
begegneten.  Auf  unserer  Weiter¬ 
reise  in  die  Rominter  Heide  und 
ins  Samland  stießen  wir  -  wie  in 
der  Niederung  -  noch  auf  man¬ 
che  Perle  des  verwehten  deut¬ 
schen  Ostens;  sie  alle  mutierten 
zu  glanzlosen  Steinmurmeln  des 
russischen  Westens. 


GUMBINNEN 


Kreisvertreter:  Eckard  Steiner, 
Schöne  Aussicht  35,  65510  Id¬ 
stein  /  Taunus,  Telefon  (0  61  26] 
41  73,  E-Mail:  eck.steiner@ 

pcvos.com,  Internet:  www.kreis- 
gumbinnen.de 


Busfahrt  nach  Gumbinnen  - 

Lm.  Günter  Gaudszun  möchte, 
wie  in  den  vergangenen  Jahren, 
wieder  mit  einer  Reisegruppe 
nach  Gumbinnen  fahren.  Die 
rund  zehntägige  Busfahrt  mit 
Reiseservice  Busche  nach  Gum¬ 
binnen,  Hotel  Kaiserhof,  soll  im 
Juli  /  August  2008  stattfinden. 
Die  Abfahrt  erfolgt  ab  Lüneburg, 
Hamburg,  Parchim  und  Berlin. 
Interessenten  an  einer  Mitfahrt 
möchten  sich  bis  zum  15.  Januar 
2008  bei  Lm.  Günter  Gaudszun, 
Hirschberger  Straße  3,  21337 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31]  76 
98  83,  Fax  (0  41  31]  76  98  84, 
melden,  der  auch  weitere  Infor¬ 
mationen  gibt. 


Geschäftsstelle:  Telefon  (0  21  51] 
4  89  91,  Fax  (0  21  51]  49  11  41.  Be¬ 
suche  nur  nach  vorheriger  Ter¬ 
minvereinbarung.  Alles  Rathaus, 
Am  Marktplatz  10,  47829  Krefeld 


Liebe  Insterburger  -  Dr.  Gerd 
Berger  bezieht  sich  auf  die  letzte 
Wahl  in  den  Kreisgemeinschaf¬ 
ten  Insterburg.  Er  erinnerte  dar¬ 
an,  daß  die  Vorsitzenden  neu  ge¬ 
wählt  wurden,  und  wie  diese  in 
ihrer  Vorstellung  im  „Insterbur¬ 
ger  Brief“  geäußert  haben,  wol¬ 
len  sie  eine  höhere  Klarheit  (von 
Transparenz  war  die  Rede]  in 
der  Heimatarbeit  erreichen.  Die¬ 
ses  ist  der  Anlaß  für  die  folgen¬ 
den  Zeilen.  Seit  Jahren  wird  in 
den  Kreisgemeinschaften  Inster¬ 
burg  darüber  gesprochen,  auch 
die  dörflichen  Heimatgruppen 
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SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel,  Gahlen- 
zer  Straße  19,  09569  Oederan,  Te¬ 
lefon  (03  72  92]  2  20  35,  Fax  (03 
72  92]  2  18  26.  (Geschäftsstelle: 
Telefon  und  Fax  (03  71]  5  21  24 
83,  Trützschlerstraße  8,  09117 
Chemnitz.  Sprechstunden  Diens¬ 
tag,  9  bis  15  Uhr. 


Dresden  -  Sonnabend,  15.  De¬ 


zember,  14  Uhr,  öffentliche 
Weihnachtsfeier  der  Gruppe  in 
der  römisch-katholische  Pfarrei 
St.  Petrus,  Dohmaer  Straße  53, 
01219  Dresden. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91]  7  33  11  29 


Magdeburg  -  Dienstag,  18.  De¬ 
zember,  15  Uhr,  Bowling  im  Lems- 
dorfer  Weg. 


zu  betreuen,  die  es  neben  den 
im  „Insterburger  Brief“  immer 
wieder  bekanntgegebenen  eben¬ 
falls  noch  gibt.  Wir  kennen 
gegenwärtig  weder  die  Dörfer, 
deren  ehemalige  Bewohner  sich 
treffen,  noch  die  Organisatoren  / 
Ansprechpartner,  noch  die  Ter¬ 
mine  oder  Orte,  wann  und  wo 
sie  sich  treffen.  Von  folgenden 
früheren  Dorfbewohnern  wissen 
wir,  daß  sie  sich  treffen:  zum 
Beispiel  die  Georgenburger,  die 
Schwalbentaler  oder  auch  die 
Horstenauer.  Dann  muß  man 
aber  schon  länger  suchen  im 
„Insterburger  Brief“,  um  noch 
weitere  Dorfgruppen  zu  finden. 
Näheres  zu  diesen  eben  ge¬ 
nannten  Dorfgruppen  ist  auch 
kaum  bekannt.  Unter  dörflichen 
Heimatgruppen  sind  solche  re¬ 
gelmäßigen  Treffen  von  Bewoh¬ 
nern  früherer  Dörfer,  Gemein¬ 
den  oder  Kirchspielen  des 
Landkreises  Insterburg  zu  ver¬ 
stehen,  deren  Anliegen  es  ist, 
die  Gemeinschaft  und  die  Ge¬ 
meinsamkeiten  der  früheren 
Dörfer  und  deren  Bewohner  zu 
erhalten.  Aus  diesem  Grunde 
bitten  wir  alle  dörflichen  Hei¬ 
matgruppen  des  Kreises  Inster¬ 
burg,  daß  sie  sich  schriftlich 
oder  mündlich  bei  Dr.  Gerd  Ber¬ 
ger,  Reichstraße  28,  09112 

Chemnitz,  Telefon  /  Fax  (03  71] 
36  14  10,  melden. 


KÖNIGSBERG¬ 

STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Patenschaftsbüro:  Karmelplatz  5, 
47049  Duisburg,  Telefon  (02  03]  2 


83  21  51. 


Gruppe  Süd  -  Weihnachten 
nähert  sich,  und  viele  Landsleu¬ 
te  kehren  in  ihren  Gedanken  zu¬ 
rück  nach  Königsberg.  In  diesem 
Jahr  fallen  die  Weihnachtstage 
genau  so  wie  1945  -  62  Jahre  ist 
es  her.  Stellvertretend  für  alle 
Königsberger  und  Ostpreußen, 
die  die  dunklen  Weihnachten  - 
damals  zwischen  1945  und  1948 
-  ertragen  mußten  und  in  dieser 
Zeit  starben.  An  diese  wollen 
wir  denken  und  sie  mit  in  unse¬ 
re  Weihnachtsgemeinschaft  neh¬ 
men.  Wenn  wir  am  vollen  Tisch 
sitzen,  wollen  wir  die  Hände  fal¬ 
ten  und  in  großer  Dankbarkeit 
das  Mahl  einnehmen.  Die  dama¬ 
lige  Not  lehrte  uns  beten,  das 
Brot  suchen  und  für  alles  Eßbare 
dankbar  sein.  Auch  wollen  wir 
die  rettenden  Menschenhände 
in  Kinderheimen  und  Lagern,  an 
Arbeitsplätzen  und  vor  allen  in 
Litauen  und  Lettland  nicht  ver¬ 
gessen.  Danket  allen  von  Her¬ 
zen.  Unsere  Gedanken  gehen 
aber  auch  zurück  in  unsere  be¬ 
hütete  schöne  Kindheit,  Jugend¬ 
zeit  und  Familienzeit,  als  in  Kö¬ 
nigsberg  auf  dem  Münsterplatz 
der  große  Weihnachtsbaum  er¬ 
strahlte  und  auf  dem  Schloß - 
teich  die  Schlittschuhläufer 
fröhlich  ihre  Runden  drehten. 
Weihnachten  daheim!  Unsere 
Turmbläser  zogen  freudig  am 
Heiligen  Abend  durch  die  Stra¬ 
ßen  und  spielten  die  schönen  al¬ 
ten  Weihnachtslieder.  Und  hö¬ 
ren  wir  noch  einmal  unseren 
Königsberger  Jungen,  Wolfgang, 
in  Litauen  1946  Weihnachten  er¬ 
leben:  Wir  durften  die  Kerzen  an¬ 
zünden.  Als  die  Lichter  erstrahl¬ 
ten,  sprach  der  Hausherr  ein  Ge¬ 
bet.  Alle  hatten  die  Hände  gefaltet, 
und  gemeinsam  erklang  das 
Amen,  was  auch  ich  verstand.  Das 
Geschenk  für  mich  bestand  aus 
wollenen  Fausthandschuhen.  Jede 
Weihnacht  liegen  diese,  seit  40 
Jahren,  auf  dem  Gabentisch  und 
erinnern  mich  an  diese  lieben 
Menschen  in  Litauen.  Ich  wün¬ 
sche  allen  Ostpreußen  nah  und 
fern  gesegnete  Weihnachten.  Kon¬ 
takt:  Gerhard  Thal,  Stifterweg  38, 
89075  Ulm. 
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Kalender  _ 

Wuppertal  -  Auch  für  2008  ist  wieder  ein  Begleiter  durch  das 
Jahr  mit  Motiven  aus  Ostpreußen  geplant.  „Ostpreußen  und  sei¬ 
ne  Maler  2008“  enthält  Bilder  unter  anderem  von  Ernst  Mollen¬ 
hauer,  Alfred  Partikel,  Julius  Freymuth,  Helene  Neumann,  Maria 
Seeck,  Oskar  Moll  und  Gory  v.  Stryck.  Die  Motive  aus  Masuren, 
dem  Oberland,  von  der  Nehrung  oder  vom  Samland  lassen  Ost¬ 
preußen  im  Auge  des  Betrachters  wieder  auferstehen  und  die  Er¬ 
innerung  an  eine  verzauberte  Welt  aufleuchten.  Der  Kalender  mit 
der  praktischen  Spiralheftung  ist  für  die  Leser  des  Ostpreußen¬ 
blattes  zum  Preis  von  20,50  Euro  (inklusive  Versandkosten).  Be¬ 
stellungen  direkt  beim  Schwarze  Kunstverlag,  Richard-Strauss- 
Allee  35,  42289  Wuppertal,  Telefon  (02  02)  62  20  05  (nur  wäh¬ 
rend  der  Bürozeiten  montags  bis  freitags  von  9  bis  17  Uhr),  Fax 
(02  02)  6  36  31.  man 
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Kreisvertreterin:  Gisela  Broschei, 
Bleichgrabenstraße  91,  41063 
Mönchengladbach,  Telefon  (0  21 
61)  89  56  77,  Fax  (0  21  61)  8  77  24. 
Geschäftsstelle:  Im  Preußen-Mu¬ 
seum,  Simeonsplatz  12,  32427 
Minden,  Telefon  (05  71)  4  62  97, 
Mi.  Sa.  u.  So.  18-20  Uhr. 


Ortsfamilienbuch  Kirchspiel  Ar- 

nau  -  Das  schon  zu  früherem  Zeit¬ 
punkt  angekündigte  Ortsfamilien¬ 
buch  für  das  Kirchspiel  Arnau  ist 
erschienen.  Hier  die  Einzelheiten: 
332  Seiten,  DIN-A4 -Format,  weite¬ 
re  Fragen  und  Versand  durch  den 
Verfasser,  Dr.  Patrick  Plew,  01277 
Dresden,  Lauensteinerstraße  4,  Te¬ 
lefon  (03  51)  2  50  69  41. 


PREUSSISCH 

EYLAU 


www.preussisch-eylau.de.  Kreis¬ 
vertreter:  Rüdiger  Herzberg, 
Brandenburger  Straße  11  a,  37412 
Herzberg,  Tel.  (0  55  21)  99  87  92, 
Fax  (0  55  21)  99  96  11,  E-Mail: 
r.b.herzberg@t-online.de;  Kartei, 
Buchversand  und  Preußisch  Ey- 
lauer  Heimatmuseum  im  Kreis¬ 
haus  Verden  (Aller):  Manfred 
Klein,  Breslauer  Str.  101,  25421 
Pinneberg,  Tel.  (0  41  01)  20  09  89, 
Fax  (0  41  01)  51  19  38,  E-Mail: 
manfred.klein.rositten@malle- 
tech.de. 


Reise  in  das  nördliche  Ostpreu¬ 
ßen  vom  17.  bis  27.  Mai  2008  -  Die 

elftägige  Busrundreise  führt  über 
Schneidemühl  (Übernachtung), 
Könitz,  Marienburg  (Fotostopp), 
Frauenburg,  Braunsberg,  die  pol¬ 
nisch-russische  Staatsgrenze  und 
Königsberg  nach  Rauschen  (drei 
Übernachtungen).  Von  Rauschen 
werden  dann  Tagesfahrten  nach 
Tharau,  Wittenberg  und  Königs¬ 
berg  und  an  die  Samlandküste 
durchgeführt.  Am  21.  Mai  fahren 
wir  dann  weiter  über  Kranz  auf 
die  Kurische  Nehrung  zur  Besich¬ 
tigung  des  Nehrungsmuseums  in 
Sarkau  und  der  Vogelwarte  in  Ros¬ 
sitten  und  wandern  dann  zur 
Epha-Düne  bei  Pilikoppen.  Von 
dort  geht  es  dann  weiter  über  die 
russisch-litauische  Staatsgrenze 
nach  Nidden  (fünf  Tage  Aufent¬ 
halt).  Am  22.  Mai  unternehmen 
wir  einen  Rundgang  durch  Nid¬ 
den,  besichtigen  das  Thomas- 
Mann-Haus,  den  Friedhof  und  die 
Kirche.  Für  den  Nachmittag  ist  ei¬ 
ne  Wanderung  zur  Hohen  Düne 
vorgesehen.  Am  23.  Mai  fahren 
wir  über  Schwarzort  zur  Fähre, 
mit  der  wir  nach  Memel  überset¬ 
zen  (15  Minuten  Fahrzeit).  Weiter¬ 
fahrt  nach  Schaulen  /  Siauliai  zum 
„Berg  der  Kreuze“.  Nach  der  Be¬ 
sichtigung  dieses  Wallfahrtsortes 
Weiterfahrt  nach  Mosedis,  dem 
„Dorf  der  Steine“.  Anschließend 
Rückfahrt  nach  Nidden.  Der  24. 
Mai  steht  dann  zur  freien  Verfü¬ 
gung.  Im  schönen  Kurort  Nidden 
zwischen  dem  Kurischen  Haff  und 
der  Ostseeküste  können  Sie  Spa¬ 
zierengehen.  Sie  können  Fahrrä- 
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Alois  Alzheimer  gab  1906  den  Anstoß  die 
Krankheit  des  Vergessens  zu  erforschen.  Wir 
führen  fort,  was  Alois  Alzheimer  begann. 

Wir  sind  heute  der  größte  private  Förderer 
der  Alzheimer-Forschung  in  Deutschland. 

Sie  wollen  mehr  wissen?  Wir  informieren  Sie 
kompetent  und  kostenlos: 

Tel  0800  /  200  400  1 

AW  Alzheimer  § 

Forschung 


Initiative  e.v. 

Grabenstr.  5  •  40213  Düsseldorf 
www.alzheimer-forschung.de 


der  leihen  oder  eine  Schiffsfahrt 
mit  einem  Kurenkahn  auf  dem 
Kurischen  Haff  unternehmen.  Am 

25.  Mai  fahren  wir  über  Schwarz¬ 
ort,  mit  Rundgang  durch  den 
Skulpturenpark  auf  dem  Hexen¬ 
berg,  nach  Sandkrug  zur  Fähre, 
mit  der  wir  dann  nach  Memel  zur 
Stadtbesichtigung  übersetzen.  Am 

26.  Mai  fahren  wir  von  Nidden 
nach  Memel.  Gegen  12  Uhr  chek- 
ken  wir  auf  der  Fähre  ein,  die 
dann  gegen  15  Uhr  in  Richtung 
Kiel  ablegen  wird.  Ankunft  am  27. 
Mai  gegen  11  Uhr  in  Kiel.  Von  dort 
fahren  wir  über  die  BAB  (Kiel- 
Hamburg-Hannover)  nach  Roden¬ 
wald.  Nähere  Auskünfte  erteilen 
Kurt  und  Ursel  Andres  (Reiselei¬ 
tung),  Kiebitzweg  11,  32051  Her¬ 
ford,  Telefon  (0  52  21)  5  21  53. 


Gemäß  Paragraph  11  des  Ham- 
burgischen  Pressegesetzes  in  der 
Fassung  vom  28.  Januar  2003  ist 
die  „Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung“  verpflichtet,  die  nachfolgen¬ 
de  Gegendarstellung  zu  veröffent¬ 
lichen. 

Fine  Prüfung  des  Inhalts  der 
Gegendarstellung  auf  Richtigkeit 
ist  mit  der  Veröffentlichung  nicht 
verbunden. 

Gegendarstellung 

Im  Ostpreußenblatt  als  Teil  der 
PAZ,  Ausgabe  Nr.  46,  vom  17.  No¬ 
vember  2007,  ist  auf  Seite  18  ein 
Beitrag  unter  der  Überschrift  „Den 
selbstgesteckten  Zielen  treu  ge¬ 
blieben“  -  Lagebericht  von  Herrn 
Wilhelm  v.  Gottberg  zur  Sitzung 
der  Ostpreußischen  Landesvertre¬ 
tung  -  enthalten,  mit  einer  unrich¬ 
tigen  Behauptung,  die  ich  wie 
folgt  richtigstelle: 

Unwahr  ist  die  Behauptung  von 
Herrn  v.  Gottberg:  „Die  OLV  hatte 
im  November  2006  Bernd  Hinz 
von  seiner  Aufgabe  als  stellvertre¬ 
tender  Sprecher  entbunden.  Hinz 
ist  nicht  zurückgetreten,  sondern 
er  schied  aufgrund  einer  eindeuti¬ 
gen  Willensbekundung  der  Ost¬ 
preußischen  Landesvertretung  aus 
dem  Amt.“ 

Richtig  ist  die  Behauptung:  „Im 
Verlaufe  der  Sitzung  der  OLV  er¬ 
klärte  Bernd  Hinz  seinen  Rücktritt 
als  stellvertretender  Sprecher.  Ein 
Beschluß  der  Ostpreußischen 
Landesvertretung  ist  nicht  gefaßt 
worden.“ 

Hürth,  den  3.  Dezember  2007 

Gez.  Bernd  Hinz 

* 

Anm.  der  Redaktion:  Bernd  Hinz 
trat  als  stellvertretender  Sprecher 
der  LO  bei  der  Sitzung  der  OLV 
im  November  2006  zurück,  nach¬ 
dem  er  massiv  aus  der  Mitte  der 
Landesvertretung  zum  Rücktritt 
aufgefordert  worden  war. 


Preußen  -  geistiges  Handgepäck 

Kulturhistorisches  Seminar  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  war  wieder  gut  besucht 


Es  war  wieder  ein  wunder¬ 
schönes  Gemeinschaftser¬ 
lebnis.  Wer  einmal  an  dem 
jedes  Jahr  stattfindenden  kulturhi¬ 
storischen  Seminar  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  (LO)  für 
Frauen  teilgenommen  hat,  wird  in 
der  Regel  zur  Stammbesucherin, 
und  so  kannten  sich  die  meisten 
Teilnehmerinnen  bereits  aus  den 
Vorjahren. 

Emotionaler  Höhepunkt  war  si¬ 
cherlich  der  Bunte  Abend  in  der 
Seminarmitte, 
auf  dem  Witze, 

Sketche  und  klei¬ 
ne  Geschichten 
vorgetragen,  vor 
allem  aber  ge¬ 
meinsam  alte 
Volkslieder  ge¬ 
sungen  wurden, 
die  Heimatver¬ 
triebene  wie  Hei¬ 
matverbliebene 
aus  ihrer  Jugend 
kannten.  Zweifel¬ 
los  ist  auch  das 
deutsche  Volks¬ 
liedgut  ein  Stück 
Kultur,  und  wenn 
die  offizielle  Kul¬ 
turpolitik  es  wei¬ 
ter  derart  stief¬ 
mütterlich  be¬ 
handelt,  bald 
auch  Geschichte. 

Das  kulturge¬ 
schichtliche  Se¬ 
minar  bot  jedoch 
nicht  nur  man¬ 
ches  für  die  See¬ 
le,  sondern  auch  für  den  Geist. 
„Preußen  -  Idee,  Wirklichkeit  und 
Nachleben  eines  Staates  im  Her¬ 
zen  Europas“  lautete  diesmal  das 
Generalthema.  Hierzu  hatten  die 
Leiterin  und  der  Organisator  der 
Veranstaltung,  Uta  Lüttich  von  den 
ostpreußischen  Frauenkreisen 
und  Peter  Wenzel  von  der  Bundes¬ 
geschäftsstelle  der  LO,  ein  interes¬ 
santes  Programm  mit  teilweise 
namhaften  Referenten  zusammen¬ 
gestellt. 

Den  Anfang  machte  der  Landes¬ 
gruppenvorsitzende  der  LO  in 
Schleswig-Holstein  Edmund  Fer¬ 
ner.  Der  Landeskulturreferent  und 
Referent  für  Öffentlichkeitsarbeit 
begann  seine  Ausführungen  da¬ 
mit,  daß  er  auf  die  zutiefst 
deutschfeindlichen  Ursachen  der 


Alliierten  für  ihr  Verbot  des  Staa¬ 
tes  Preußen  1947  hinwies.  Nach 
einem  Blick  auf  die  Geschichte 
Preußens  und  dessen  vielfältige 
Leistungen  wendete  Ferner  sich 
zum  Schluß  der  Frage  zu,  was  wir 
heute  noch  unmittelbar  von  Preu¬ 
ßen  lernen  können.  15  Lehren 
präsentierte  er  seinem  gespannt 
lauschenden  Publikum. 

Den  Ursachen  der  auch  von  Kri¬ 
tikern  kaum  zu  bezweifelnden  Er¬ 
folge  dieses  Ausnahmestaates  ging 


Ulla  Gehm  nach.  Die  Kulturrefe¬ 
rentin  der  LO -Landesgruppe  Ba¬ 
den-Württemberg  stützte  sich  da¬ 
bei  auf  Ausführungen  des  Buchau¬ 
toren  und  Leiters  des  Branden¬ 
burg-Preußen  Museums  Wustrau 
Ehrhardt  Bödecker  zu  diesem 
Thema.  Als  Wurzeln  des  Erfolges 
präsentierte  sie  neben  dem  Adel 
den  Pietismus  und  die  Aufklärung. 

Am  darauffolgenden  Morgen 
zog  Bödecker  selber  dann  „die  hu¬ 
mane  Bilanz  Preußens“.  Wer 
schon  einmal  das  Vergnügen  hatte, 
den  Worten  dieses  bemerkenswer¬ 
ten  Mannes  lauschen  zu  können, 
wird  zweifellos  nachvollziehen 
können,  daß  diese  „Bilanz“  des 
ehemaligen  Bankers  einer  der  in¬ 
tellektuellen  Höhepunkt  des  Se¬ 
minars  war.  Wer  noch  nie  die  Ge¬ 


legenheit  hatte,  ihn  sprechen  zu 
hören,  der  besorge  sich  eine  sei¬ 
ner  Veröffentlichungen  oder  besu¬ 
che  sein  Museum. 

Anschließend  behandelte  Wolf¬ 
gang  Neumann  das  Thema  „Reli¬ 
giöse  Toleranz  am  Beispiel  der 
Aufnahme  der  Salzburger  Prote¬ 
stanten“.  Nachdem  der  Ehrenprä¬ 
sident  des  Salzburger  Vereins  als 
erstes  den  von  ihm  verwendeten 
Begriff  der  „Toleranz“  definiert 
hatte,  bot  er  einen  detaillierten 


Überblick  über  die  Vertreibung 
der  Lutheraner  aus  Salzburg  auf 
der  einen  Seite  und  ihre  Aufnah¬ 
me  in  Preußen  auf  der  anderen. 
Neumann  wich  dabei  auch  nicht 
der  Frage  aus,  ob  sich  des  Solda¬ 
tenkönigs  „Toleranzpolitik  bei  nä¬ 
herem  Hinsehen  nicht  als  handfe¬ 
ste  preußische  Bevölkerungspoli¬ 
tik“  entschleiert. 

Der  bei  der  Preußischen  Allge¬ 
meinen  Zeitung  /  Das  Ostpreu¬ 
ßenblatt  für  die  Geschichte  zu¬ 
ständige  Redakteur  hatte  neben 
dem  Frieden  von  Tilsit  und  der 
preußischen  Heeresreform  „Sta¬ 
tionen  der  preußischen  Geschich¬ 
te  1701-1947“  zum  Thema.  Ma¬ 
nuel  Ruoff  präsentierte  einen 
Gang  durch  die  Geschichte  Preu¬ 
ßens,  der  von  der  Gründung  des 


Königreiches  über  den  Aufstieg 
zur  fünften  Großmacht,  den 
Niedergang  in  der  napoleonischen 
Zeit,  die  preußischen  Reformen, 
den  Wiederaufstieg  in  den  Befrei¬ 
ungskriegen,  das  Hineinwachsen 
in  Deutschland  auf  dem  Wiener 
Kongreß,  den  gescheiterten  Ver¬ 
such  einer  kleindeutschen  Lösung 
von  unten  und  den  geglückten  von 
oben,  das  Ende  des  Königreiches, 
den  sogenannten  Preußenschlag, 
die  Übertragung  der  Hoheitsrech¬ 
te  des  preußi¬ 
schen  Staates  auf 
das  Deutsche 
Reich,  die  deut¬ 
sche  Niederlage 
im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  sowie  die 
Flucht  und  Ver¬ 
treibung  der  Ost¬ 
deutschen  bis 
zum  Alliierten 
Kontrollratsge- 
setz  Nr.  46  reich¬ 
te. 

Zum  Schluß 
der  Veranstal¬ 
tung  stellten  der 
stellvertretende 
Leiter  des  Preu¬ 
ßen-Museums 
Nordrhein -West¬ 
falen  Carsten 
Reuß  sowie  der 
Erste  Vorsitzen¬ 
de  der  Ost-  und 
Westpreußenstif¬ 
tung  in  Bayern 
Gustav  Graf  von 
Keyserlingk  ihre 
jeweilige  Einrichtung  beziehungs¬ 
weise  Organisation  vor.  Dem  letz¬ 
ten  Referenten  gelang  es  dabei  wie 
keinem  seiner  Vorredner,  eine  leb¬ 
hafte  Diskussion  anzuregen.  Der 
Graf  stellte  seinen  Vorschlag  zur 
Diskussion  und  zur  Abstimmung, 
die  auf  die  Flucht  vor  der  Roten 
Armee  mitgenommenen  und  so 
geretteten  Museumsbestände  sei¬ 
ner  Stiftung  in  die  Heimat  zurück¬ 
zubringen  und  in  der  Republik  Po¬ 
len  auszustellen.  Ein  Sturm  der 
Entrüstung  war  die  Reaktion.  Die 
Meinung  im  Saal  war  derart  ein¬ 
deutig,  daß  sich  der  Stiftungsvor¬ 
sitzende  bei  der  der  Diskussion 
folgenden  Abstimmung  bei  den 
wenigen,  die  nicht  gegen  seinen 
Vorschlag  stimmten,  für  deren 
Mut  bedankte.  EB 


Es  dunkelt  schon  in  der  Heide 
nach  Hause  laßt  uns  gehen. 

Nach  nur  vier  Monaten  folgte  unser  lieber  Bruder,  Schwager  und 
Onkel 

Ernst-Hermann  Deutschendorf 

*  5. 9. 1927  1 2. 12. 2007 

seiner  geliebten  Frau  in  die  Ewigkeit. 

In  bleibender  Erinnerung 
Im  Namen  der  Familie 

Hans-Peter  Deutschendorf 

Kiel 

Wir  haben  im  Familien-  und  Freundeskreis  Abschied  genommen. 


Sanft  zur  Ruh’ 

Ward  ein  müdes  Herz  gebracht, 

Und  noch  eine  gute  Nacht 

Unsere  liebe  Base 

Ruft  ihm  Mutter  Erde  zu. 

Frieda  gen.  FrMei  Eichler 

geb.  Beyer 

ist  am  20.  November  2007  von  uns  gegangen. 

Ihr  geliebtes  Ostpreußen  durfte  sie  noch  Wiedersehen.  Thierberg 

und  Seubersdorf,  Kreis  Osterode. 

In  unseren  Herzen  wird  sie  bleiben. 

Edith  Köhlhoff 

mit 

Horn-Bad  Mbg./ 

Willi  Büker 

Veldrom 

Dieter  Bade 

mit 

Wanne-Eickel 

Frau  Waltraud 

geb.  Radtke 

Anzeigen 


Nimm,  Herr,  mich  auf  in  deine  Hände, 
es  war  so  schwer,  als  ich  mich  selber  trug, 
jetzt  trägst  du  mich  in  Liebe  ohne  Ende. 

Anny  Möller-Holtkamp 

geb.  Loseck 

*  19.  April  1912  f  29.  November  2007 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 
nehmen  wir  Abschied 

Carlos  und  Veronica  Möller-Holtkamp 
Peter  und  Cristina  Möller-Holtkamp 
Elisabeth  Wangen  und  Carl-Peter  Schorr 
Leni  Hirschmann,  geb.  Loseck 
und  9  Enkelkinder 

33442  Herzebrock-Clarholz,  Steinbreite  54 

Die  Urnenbeisetzung  findet  im  Kreise  der  Familie  auf  dem  deut¬ 
schen  Friedhof  in  Osorno/Chile  statt. 
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Heimatarbeit 
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Eine  frühe  Verbundenheit 

Goldenes  Ehrenzeichen  für  Gottfried  Hufenbach 


Augen  der  Vergangenheit 

Bahnreisen  verbinden  -  nicht  nur  geographisch 


Gottfried  Hufenbach  wurde 
am  27.  März  1941  in  Allen  - 
stein  in  Ostpreußen  gebo¬ 
ren.  Nach  der  Flucht  im  Januar 
1945  und  einer  zweijährigen  Zivil¬ 
internierung  in  Dänemark  wuchs 
er  in  Herford  und  Eberbach  /  Neck¬ 
ar  auf.  Im  Jahre  1962  legte  Hufen¬ 
bach  am  Ravensberger  Gymnasium 
in  Herford  die  Reifeprüfung  ab  und 
trat  der  Luftwaffe  als  Offiziersan¬ 
wärter  bei.  Der  Beförderung  zum 
Leutnant  im  Jahre  1964  folgten  Ver¬ 
wendungen  als  Hörsaalleiter  in  der 
Unteroffizier-  und  Offizierausbil¬ 
dung  sowie  als  Kompaniechef  einer 
Luftwaffenausbildungskompanie. 

Von  1971  bis  1975  erfolgte  die 
fliegerische  Ausbildung  und  der 
Einsatz  als  Waffensystemoffizier 
und  Waffenlehrer  auf  dem  Flug¬ 
zeugmuster  „F-4  Phantom“,  über¬ 
wiegend  im  Jagdgeschwader 
„Richthofen“  in  Wittmund.  In  den 
Jahren  1975  bis  1977  schlossen  sich 
eine  Ausbildung  zum  Generalstabs¬ 
offizier  an  der  Führungsakademie 
der  Bundeswehr  in  Hamburg  und 
Führungsverwendungen  in  fliegen¬ 
den  Verbänden  als  auch  leitende 
Funktionen  in  Stäben  an,  zuletzt 
von  1986  bis  1989  als  Chef  des  Sta¬ 
bes  einer  Luftwaffendivision. 

1989  wurde  Gottfried  Hufenbach 
als  Luftwaffenattache  an  die  deut¬ 
sche  Botschaft  in  Washington  abge¬ 
ordnet.  Bei  dieser  Tätigkeit  stan¬ 
den,  ähnlich  wie  bereits  in  einer 
früheren  Verwendung  als  persön¬ 
licher  Generalstabsoffizier  des 
Oberbefehlshabers  für  Mitteleuro¬ 
pa,  militärpolitische  Fragen  im 
Vordergrund.  Von  1992  bis  1994 
war  Gottfried  Hufenbach  als  Refe¬ 
ratsleiter  im  Bundesministerium 
der  Verteidigung  für  Flugbetrieb, 
Flugsicherheit  und  Flugsicherung 
der  deutschen  und  der  in  Deutsch¬ 
land  stationierten  Streitkräfte  ver¬ 
antwortlich.  Im  Rahmen  seiner  Ver¬ 
wendung  bei  der  Luftwaffe  wurde 
Gottfried  Hufenbach  am  26.  No¬ 
vember  1987  mit  dem  Ehrenkreuz 
der  Bundeswehr  in  Gold  und  am 
25.  März  1992  mit  dem  hohen  mili¬ 
tärischen  Orden  Legion  of  Merit, 


der  von  den  USA  auch  an  ausländi¬ 
sche  Offiziere  und  Persönlichkeiten 
des  Öffentlichen  Lebens  verliehen 
wird,  geehrt. 

Zum  31.  Dezember  1994  erfolgte 
auf  eigenen  Antrag  die  vorzeitige 
Versetzung  in  den  Ruhestand.  Eine 
Tätigkeit  als  selbständiger  Unter¬ 
nehmensberater  schloß  sich  ab 
1995  an.  Gottfried  Hufenbach  ist 
verheiratet  mit  Frau  Evemarie.  Aus 
der  Ehe  sind  ein  Sohn  und  eine 
Tochter  hervorgegangen. 

Gottfried  Hufenbach  fühlte  sich 
seiner  Heimat  Ostpreußen  schon 
früh  verbunden.  Nach  seiner  Ver¬ 
setzung  in  den  Ruhestand  trat  er 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen 
und  der  Stadtgemeinschaft  Allen¬ 
stein  bei,  deren  stellvertretender 
Vorsitzender  er  von  September 


Man  muß 
die 

Dinge  anpacken 


1995  bis  September  1999  war.  In 
diese  Zeit  fielen  im  Dezember  1995 
die  Verhandlungen  Hufenbachs  mit 
der  Woiwodschaft  in  Allenstein 
über  den  Erwerb  des  ehemaligen 
Finanzamtes  und  im  Februar  1996 
der  notarielle  Abschluß  des  Kauf¬ 
vertrages.  Durch  Vermittlung  des 
Sprechers  konnte  Gottfried  Hufen¬ 
bach  Anfang  1997  das  Projekt  Haus 
Kopernikus  im  bayerischen  Mini¬ 
sterium  für  Arbeit  und  Sozialord¬ 
nung  vorstellen.  Durch  die  großzü¬ 
gige  Unterstützung  Bayerns  konnte 
das  Projekt  Kopernikushaus  reali¬ 
siert  werden. 

Im  September  1999  wurde  Gott¬ 
fried  Hufenbach  zum  Vorsitzenden 
der  Stadtgemeinschaft  Allenstein 
gewählt.  Dieses  Amt  übt  er  bis  heu¬ 
te  aus.  Im  Rahmen  der  Reorganisa¬ 
tion  der  Stadtgemeinschaft  war  er 
maßgeblich  an  der  Änderung  der 
Satzung  und  der  Verkleinerung  des 
Vorstandes  beteiligt. 

Die  Patenschaft,  die  die  Stadt 


Gelsenkirchen  1953  für  die  Alien¬ 
steiner  übernommen  hatte,  führte 
im  Jahre  1992  zu  einer  Partner¬ 
schaft  zwischen  den  beiden  Städ¬ 
ten  Gelsenkirchen  und  Allenstein, 
durch  die  die  ehemaligen  Allenstei- 
ner  gewissermaßen  außen  vor  blie¬ 
ben.  In  dieser  Situation  gelang  es 
Gottfried  Hufenbach,  eine  Verein¬ 
barung  zur  partnerschaftlichen  Zu¬ 
sammenarbeit  zwischen  der  Stadt¬ 
gemeinschaft  Allenstein  und  bei¬ 
den  Städten  auszuhandeln,  die  am 
18.  September  2004  in  Gelsenkir¬ 
chen  unterzeichnet  werden  konnte. 
In  dieser  Urkunde  bekunden  die 
Stadt  Gelsenkirchen,  die  Stadtge¬ 
meinschaft  Allenstein  und  die  Stadt 
Allenstein  ihren  Willen,  die  gute 
Zusammenarbeit  der  vergangenen 
Jahre  fortzusetzen  und  die  partner¬ 
schaftlichen  Beziehungen  weiter  zu 
vertiefen.  Neben  gemeinsamen  Pro¬ 
jekten  auf  kommunaler  Ebene  sol¬ 
len  vor  allem  Begegnungen  zwi¬ 
schen  deutschen  und  polnischen 
Jugendlichen  gefördert  werden,  um 
eine  dauerhafte  Basis  für  das  Zu¬ 
sammenwachsen  beider  Völker  in 
dem  nun  vereinten  Europa  zu  le¬ 
gen. 

Seit  November  2004  ist  Gottfried 
Hufenbach  zudem  Mitglied  des 
Bundesvorstandes  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen.  In  seinen  Tätig¬ 
keitsbereich  fallen  unter  anderem 
die  Heimatkreisgemeinschaften  im 
südlichen  Ostpreußen,  der  Dach¬ 
verband  Ostpreußen  und  die  im 
Dachverband  organisierten  Deut¬ 
schen  Vereine.  Ferner  bearbeitet 
Hufenbach  die  Bruderhilfe  und  die 
Reorganisation  des  Preußischen 
Mediendienstes.  Im  Bundesvor¬ 
stand  ist  er  ferner  zuständig  für  die 
Reorganisation,  das  heißt  für  die 
Umsetzung  von  Konzepten  zur  Zu¬ 
kunftssicherung  der  LO 

In  Würdigung  seiner  außerge¬ 
wöhnlichen  Leistungen  und  seines 
Einsatzes  für  Ostpreußen  und  des¬ 
sen  Menschen  verleiht  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  Herrn 
Gottfried  Hufenbach  das 

Goldene  Ehrenzeichen 


Von  Renate  Dopatka 


Sie  war  es!  Sie  mußte  es  sein 
-  diese  schmalen,  leicht 
mandelförmigen  blauen  Au¬ 
gen,  das  Lächeln  darin:  Solche  Au¬ 
gen  waren  ihm  nur  einmal  im  Le¬ 
ben  begegnet.  Verwirrt  stolperte 
Paul  zurück  an  seinen  Platz.  In 
zwei  Stunden  würde  der  Intercity 
Stuttgart  erreichen,  wo  ihn  Tochter 
und  Enkelsohn  am  Bahnsteig  er¬ 
warteten.  Bis  dahin  mußte  er  sich 
Gewißheit  verschaffen.  Die  Frau  im 
Großraumwagen,  die  so  gedanken¬ 
verloren  aus  dem  Fenster  geschaut 
hatte,  mußte  Lydia  sein.  Er  wußte 
selbst  nicht,  was  ihn  so  sicher 
machte.  Als  sie  einander  zum  letz¬ 
ten  Mal  gesehen  hatten,  waren  sie 
beide  Jugendliche  gewesen.  Zwi¬ 
schen  gestern  und  heute  lagen 
sechs  Jahrzehnte  -  wie  konnte  er  in 
einer  sorgfältig  zurechtgemachten, 
grauhaarigen  Frau  das  Mädchen 
von  einst  erblicken? 

Während  seine  Mitreisenden  im 
Abteil,  ein  älteres  Ehepaar  und  ein 
junger  Mann,  den  sich  silbrig  an 
hohen  Felshängen  vorbeiwinden¬ 
den  Rhein  betrachteten,  blickte 
Paul  starr  zur  Gangseite  hin.  Er 
brauchte  nicht  die  Augen  zu  schlie¬ 
ßen,  um  die  Gegenwart  auszublen¬ 
den  und  jenen  Film  ablaufen  zu 
lassen,  der  ihn  in  die  vielleicht 
schönste,  sicher  aber  prägendste 


Die  Vergangenheit 
ist 

immer  gegenwärtig 


Zeit  seines  Lebens  entführte. 
Schon  sah  er  sie  vor  sich,  die  sanf¬ 
ten  Buckel  des  Oberlandes  mit  ih¬ 
rem  lichten,  freundlichen  Mix  aus 
weiten  Äckern  und  Wiesen,  Laub¬ 
und  Mischwäldern.  Er  sah  sich 
selbst:  Barfuß,  mit  nacktem  Ober¬ 
körper  -  in  halsbrecherischem 
Tempo  den  abschüssigen  Weg  zum 
See  hinunterradelnd,  wo  schon  die 


anderen  warteten,  Jungs  und  Mä¬ 
dels  aus  dem  Dorf,  die,  wie  er, 
schwimmend  und  paddelnd  die 
heißen  ostpreußischen  Sommerta- 
ge  auskosteten.  Und  immer  war  Ly¬ 
dia  dabeigewesen,  dieses  heiter¬ 
verträumte  Geschöpf,  das  es  sei¬ 
nem  Jünglingsherzen  so  recht  an¬ 
getan  hatte. 

Lydia  ...  All  sein  Bemühen,  sie 
wiederzufinden,  war  ergebnislos 
geblieben.  Irgendwann  hatte  er 
sich  damit  abgefunden;  er  hatte  ge¬ 
heiratet  und  eine  Familie  gegrün¬ 
det,  und  doch  war  ihm  noch  etwas 
anderes  zur  Triebfeder  seines  Le¬ 
bens  geworden,  ein  unbewußtes 
Suchen  und  Ausschauhalten,  das 
ihn  auch  an  diesem  Tag,  auf  dem 
Weg  ins  Bordbistro,  aufmerksam 
durch  die  Reihen  hatte  gehen  las¬ 
sen.  Der  Anblick  jener  still  aus 
dem  Fenster  sehenden  Frau  brach¬ 
te  für  Sekunden  sein  Herz  aus  dem 
Takt.  Zuggeräusche,  Stimmenge¬ 
murmel  -  das  alles  drang  plötzlich 
wie  aus  weiter  Ferne  an  sein  Ohr, 
erschreckend  laut  war  nur  das  Po¬ 
chen  seines  Blutes. 

Sie  schien  seinen  Blick,  sein  jä¬ 
hes  Innehalten  gar  nicht  bemerkt 
zu  haben.  In  entspannter  Haltung 
hatte  sie  ruhig  dagesessen,  die 
schönen  blauen  Augen  aufs  Rhein¬ 
tal  gerichtet,  so  als  interessiere  sie 
nicht  im  mindesten,  was  für  Men¬ 
schen  da  an  ihr  vorbeiliefen.  Aber 
so  war  sie  ja  immer  gewesen,  das 
war  es  ja,  was  seine  Aufmerksam¬ 
keit  erregt  hatte.  Wie  jetzt  am  Zug¬ 
fenster,  hatte  auch  damals  ihr  Blick 
nachdenklich  und  doch  mit  dem 
Anflug  eines  Lächelns  auf  dem 
glatten,  dunklen  Spiegel  des  Sees 
gelegen,  als  gäbe  es  den  Jungen  an 
ihrer  Seite  überhaupt  nicht ... 

In  seiner  Kehle  wurde  es  eng, 
während  er  sich  den  Abschied,  ihr 
letztes  Zusammensein,  ins  Ge¬ 
dächtnis  rief.  Da  hatte  kein  Lächeln 
in  ihren  plötzlich  dunkel  schim¬ 
mernden  Augen  gelegen.  Sanft  und 
zärtlich  hatte  sie  ihre  Hand  an  sei¬ 
ne  Wange  geschmiegt  und  damit 
mehr  gesagt,  als  es  Worte  hätten 
tun  können ... 


Der  Film  war  zu  Ende,  die  Ge¬ 
schichte  seines  Lebens  noch  nicht. 
Sorgsam  legte  Paul  sich  die  Worte 
zurecht,  mit  denen  er  die  Frau,  die 
für  ihn  Lydia  war,  ansprechen  woll¬ 
te.  Ostpreußen,  das  „Hockerland“, 
der  See,  an  dem  sie  so  viele  Stun¬ 
den  verbracht  hatten  -  die  Heimat 
lieferte  ihm  die  Stichworte,  welche 
die  Verbindung  herstellen  würden. 
Entschlossen  stemmte  sich  Paul 
aus  seinem  Sitz.  Ein  kurzer,  skepti- 

Manchmal 

reicht 

ein  Augenblick 

scher  Blick  in  den  Spiegel  unter 
der  Gepäckablage,  dann  verließ  er 
das  Abteil.  Vorsichtig  tastete  er  sich 
den  schlauchartig  schmalen  Gang 
entlang,  strich  noch  einmal  sein 
Haar  zurecht  -  und  öffnete  mit 
Schwung  die  Tür  zum  Großraum¬ 
wagen.  Sekundenlang  befiel  ihn 
Angst,  sie  könnte  längst  ausgestie¬ 
gen  sein.  Aber  dann  entdeckte  er 
sie,  noch  aus  dem  Fenster  schau¬ 
end,  und  Ruhe  überkam  ihn.  „Ich 
glaube,  wir  kennen  uns“,  hatte  er 
sagen  wollen.  „Ostpreußen,  das 
Oberland  -  das  sagt  Ihnen  doch  si¬ 
cher  etwas?“ 

Doch  in  dem  Moment,  da  sie 
den  Kopf  wandte  und  er  in  see¬ 
blaue,  lächelnde  Augen  sah,  schien 
ihm  jede  Einleitung  überflüssig. 

„Lydia?“  hörte  er  sich  mit  heise¬ 
rer  Stimme  fragen.  Das  Lächeln 
verschwand,  ein  feines,  kaum 
wahrnehmbares  Zittern  lief  über 
ihr  Gesicht.  „Paul.“  Er  hätte  nicht 
sagen  können,  was  es  nun  genau 
war,  das  sein  Herz  zu  raschen, 
freudigen  Schlägen  antrieb:  der 
von  zärtlichen  Erinnerungen  ge¬ 
tragene  Tonfall,  in  dem  sie  seinen 
Namen  aussprach,  oder  die  Tatsa¬ 
che,  daß  ihre  Augen,  die  sich,  wie 
damals,  für  Sekunden  verdunkelt 
hatten,  plötzlich  das  lichte,  helle 
Antlitz  der  Heimat  widerspiegel¬ 
ten. 
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Schüttelrätsel 

In  diesem  ungewöhnlichen  Kreuzworträtsel  stehen  anstelle  der  Fragen  die 
Buchstaben  der  gesuchten  Wörter  alphabetisch  geordnet  in  den  Fragefel¬ 
dern.  Zur  Lösung  beginnen  Sie  am  besten  mit  den  kurzen  Wörtern  (Ach¬ 
tung:  ORT  kann  z.  B.  ORT,  TOR  oder  auch  ROT  heißen). 


CHTUW 

ABEU 

ALRTU 

AFLLS 

BEIL 

BEIL 

AN0R 

r 

▼ 

AABB 

► 

T 

▼ 

T 

BELRU 

EELL 

RT 

► 

AAEH 

IKLNR 

► 

ABTU 

► 

ILOS 

► 

Mittelworträtsel 


Erweitern  Sie  die  linken  und  rechten  Wörter  jeweils  durch  ein  gemeinsa¬ 
mes  Wort  im  Mittelblock.  Auf  der  Mittelachse  ergibt  sich  in  Pfeilrichtung 
ein  Wassersportler. 


1 

GRUND 

STOLZ 

2 

KREISEL 

NADEL 

3 

VIERTEL 

KILOMETER 

4 

SAUBER 

SCHAFT 

5 

GIFT 

BEERE 

6 

HOCH 

LOTSE 

7 

TUER 

HELM 

Magisch 

Schreiben  Sie  waagerecht  und  senk 
recht  dieselben  Wörter  in  das  Dia 
gramm. 

1  freiheitlich,  vorurteilslos, 

2  Legierung  aus  Kupfer  und  Zink, 

3  Ermittler 
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Wie  der  Adventskranz  entstand 


Die  Spuren  führen  zu  Johann  Hinrich  Wiehern  und  dem  Rauhen  Haus 


Von  Ruth  Geede 


Advent,  Advent,  ein  Licht¬ 
lein  brennt  ...“  lautet  ein 
alter  Kindervers  und  die 
Kleinen  sagen  ihn  auch  heute 
noch  auf.  Und  ihre  Augen  strahlen 
voller  Vorfreude,  wenn  es  heißt: 
„...  und  vier,  dann  steht  das  Christ¬ 
kind  vor  der  Tür!“  Das  braucht  in 
diesem  Jahr  nicht  lange  zu  warten, 
denn  der  vierte  Adventssonntag 
ist  der  Tag  vor  dem  Heiligen 
Abend.  So  wird  die  vierte  Kerze 
am  Adventskranz  kaum  bis  zu  ih¬ 
rem  Ende  brennen.  Aber  was 
macht  das  schon?  Die  vier  Kerzen 
haben  die  Vorweihnachtszeit  er¬ 
hellt  und  uns  schrittweise  zum 
Heiligen  Abend  geführt.  Wie  auch 
unsere  Eltern  und  Voreltern  seit ... 
ja,  seit  wann  eigentlich? 

Über  die  Geschichte  des  Weih¬ 
nachtsbaumes  ist  viel  geschrieben 
worden,  andere  Bräuche  beruhen 
auf  Überlieferungen  aus  noch  fer¬ 
neren  Zeiten,  und  dazu  dürfte 
auch  der  Adventskranz  gehören. 
Glaubt  man  gemeinhin,  denn  er 
wird  oft  als  Symbol  des  Sonnenra¬ 
des  angesehen.  Aber  entgegen  den 
meisten  Weihnachtsbräuchen 
kann  man  den  Ursprung  zeitlich 
wie  örtlich  genau  belegen:  Im  Jah¬ 
re  1839  hängte  der  Hamburger  Jo¬ 
hann  Hinrich  Wiehern  im  Rauhen 
Haus  für  die  von  ihm  betreuten 
Kinder  aus  den  Elendsvierteln  der 
Hafenstadt  den  ersten  Advents¬ 
kranz  der  Welt  auf. 

Der  Name  der  Geburtsstätte  die¬ 
ses  heute  weit  verbreiteten  vor¬ 
weihnachtlichen  Brauches  klingt 
nicht  gerade  nach  liebevoller  Be¬ 
treuung,  er  läßt  eine  harte  Erzie¬ 
hungsanstalt  vermuten,  aber  auch 
das  ist  ein  Irrtum.  Die  strohbe¬ 
deckte  Kate  vor  den  Toren  der  da¬ 
mals  noch  durch  einen  Wallgürtel 
eingeschnürten  Stadt  hieß  ur¬ 
sprünglich  nach  seinem  Besitzer 
„Ruges  Haus“.  Der  Hamburger 
Kaufmann  und  Syndikus  Karl  Sie- 
veking  erwarb  mit  dem  Kauf  eines 
großen  ländlichen  Areals  auch 
dieses  Grundstück  und  schenkte 
es  dem  Theologen  Johann  Hinrich 
Wiehern,  der  dort  im  Rahmen  sei¬ 
ner  noch  im  Anfang  stehenden 


Sozialarbeit  ein  Rettungsheim  für 
sittlich  verwahrloste  Kinder  ein¬ 
richten  wollte.  Denn  in  der  Hafen¬ 
stadt  mit  ihren  engen  Wohnquar- 
tieren,  den  „Gängevierteln“, 
herrschten  soziale  Zustände,  von 
denen  man  sich  heute  keine  Vör- 


ständiger  Zuzug  von  Auswande¬ 
rungswilligen  in  die  Neue  Welt  - 
das  alles  trug  dazu  bei,  daß  sich 
gerade  in  Hamburg  eine  Bewe¬ 
gung  auf  kirchlichem  und  sozia¬ 
lem  Gebiet  bildete,  die  diese 
schlimmen  Zustände  bekämpfen 


die  Grnndkenntnis.se  in  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  beige¬ 
bracht  wurden.  Die  freiwilligen 
Helfer  fanden  sich  in  einem 
„Männlichen  Besuchsverein“  zu¬ 
sammen,  um  die  Familien  in  ihren 
Elendsquartieren  aufzusuchen 


mit  Spenden  der  Kaufmannschaft 
im  Rauhen  Haus  eine  Erziehungs¬ 
und  Bildungsanstalt  für  verwahr¬ 
loste  Kinder  schuf  -  die  erste  Ein¬ 
richtung  dieser  Art,  der  dann 
überall  in  Deutschland  weitere 
folgten.  Das  Rauhe  Haus  wurde 


Advent  im  Rauhen  Haus:  Je  eine  große  Kerze  für  die  Sonntage  und  eine  kleine  für  die  anderen  Wochentage  Foto:  Das  Rauhe  Haus 


Stellung  machen  kann.  Hunger, 
Krankheit,  Seuchen  durch  man¬ 
gelnde  Hygiene  in  den  engbrüsti¬ 
gen  Häusern,  in  die  kaum  ein 
Lichtstrahl  fiel,  Gossen  voller  Un¬ 
rat  und  Ungeziefer,  Verkommen¬ 
heit  in  allen  sittlichen  Bereichen, 


sollte.  Bei  den  Kindern  wollte  man 
beginnen,  die  ja  keine  Schule  be¬ 
suchten,  weil  sie  an  den  Wochen¬ 
tagen  zum  Lebensunterhalt  der 
Familie  beitragen  mußten.  So 
gründete  man  Sonntagsschulen,  in 
denen  den  Kindern  wenigstens 


und  ihre  Hilfe  anbieten  zu  kön¬ 
nen,  vor  allem  aber,  um  sich  der 
Kinder  anzunehmen. 

Einer  von  ihnen  war  der  noch 
junge  Johann  Hinrich  Wiehern, 
der  aus  seiner  in  den  Sonntags¬ 
schulen  erworbenen  Erfahrung 


zur  Geburtsstätte  der  Inneren 
Mission.  Das  gesamte  Schaffen  Jo- 
han  Hinrich  Wicherns  ist  nicht 
mit  wenigen  Worten  zu  umreißen, 
nur  soviel:  Der  Hamburger  Theo¬ 
loge  wurde  zum  Begründer  der 
Diakonie,  er  instituierte  den  Evan¬ 


gelischen  Kirchentag,  wirkte  maß¬ 
geblich  bei  der  Reform  des  preußi¬ 
schen  Gefängniswesens  mit.  Als  er 
1881  im  Alter  von  73  Jahren  ver¬ 
starb,  konnte  er  gewiß  sein,  daß 
sein  Lebenswerk  von  Menschen 
fortgeführt  wurde,  für  die  Näch¬ 
stenliebe  kein  leeres  Wort  war  - 
bis  heute! 

Dieser  Mann  war  es  also,  der  am 
ersten  Adventssonntag  1839  den 
aus  Tannengrün  gebundenen 
Kranz  in  dem  einfachen  Holzbau 
im  Horner  Wiesengelände  auf- 
hängte  und  eine  erste  Kerze  an¬ 
zündete.  Er  wollte  damit  die  klei¬ 
nen  Schützlinge  erfreuen  und  sie 
mit  dem  hellen  Schein  auf  die 
Weihnacht  ein  stimmen.  Und  er 
wuchs,  je  dunkler  die  Wintertage 
wurden,  zu  einer  unglaublichen 
Lichtfülle,  denn  es  wurde  an  je¬ 
dem  Tag  eine  Kerze  angezündet, 
kleine  rote  an  den  Wochentagen, 
große  weiße  an  den  vier  Advents¬ 
sonntagen.  Das  war  für  die  Kinder, 
die  in  ihren  engen,  dunklen  Be¬ 
hausungen  nur  trübes  Tranfun- 
zellicht  gewohnt  waren,  geradezu 
ein  Lichtertraum.  Es  war  die  Ge¬ 
burtsstunde  des  Adventskranzes, 
der  von  da  an  in  jedem  Jahr  die 
Kinder  des  Rauhen  Hauses  erfreu¬ 
te.  Die  Lichterzahl  schwankte  zwi¬ 
schen  22  und  28  Kerzen,  je  nach¬ 
dem,  wie  viele  Tage  zwischen  dem 
Ersten  Advent  und  dem  Heiligen 
Abend  liegen. 

Im  Rauhen  Haus  in  Hamburg- 
Horn  wird  noch  heute  an  jedem 
Tag  im  Advent  eine  Kerze  ange¬ 
zündet.  Von  Kindern  aus  sozial 
benachteiligten  Familien  und  lern¬ 
schwachen  Schülern,  die  nach 
dem  dort  entwickelten  Reform¬ 
konzept  unterrichtet  werden,  das 
ein  selbständiges  Lernen  gemäß 
den  Anlagen  des  Kindes  ermög¬ 
licht.  Das  Konzept  der  Wichern- 
Schule,  das  vom  Bundespräsiden¬ 
ten  mit  dem  deutschen  Schulpreis 
ausgezeichnet  wurde,  wird  von 
der  gleichnamigen  Stiftung  getra¬ 
gen,  die  sich  auch  der  Pflege  alter 
Menschen  sowie  der  Begleitung 
geistig  behinderter  und  psychisch 
kranker  Menschen  widmet.  Auch 
für  sie  werden  die  Lichter  am  Ad¬ 
ventskranz  entzündet  -  an  jedem 
Morgen  in  dieser  dunklen  Zeit. 


Er  erbaute  das  Wahrzeichen  von  Paris 


Vor  175  Jahren  kam  der  französische  Ingenieur  Alexandre  Gustave  Eiffel  in  Dijon  zur  Welt 


Von  Corinna  Weinert 


Der  von  Alexandre  Gustave 
Eiffel  erbaute  und  nach  ihm 
benannte  Eiffelturm  ist  das 
Wahrzeichen  der  Stadt  Paris  und 
eine  der  meist  besuchten  Sehens¬ 
würdigkeiten  in  Europa.  In  diesem 
Jahr  hätte  der  „Eisenzauberer“,  wie 
Eiffel  seinerzeit  genannt  wurde, 
seinen  175.  Geburtstag. 

Alexandre  Gustave  Eiffel  wurde 
am  15.  Dezember  1832  in  Dijon  ge¬ 
boren.  Ursprünglich  hießen  die  aus 
Deutschland  stammenden  Vorfah¬ 
ren  von  Eiffel  „Bönickhausen“  mit 
Familiennamen.  Wilhelm  Heinrich 
Johann  Bönickhausen,  der  Ur-Ur- 
Großvater  von 
Alexandre  Gusta¬ 
ve  Eiffel,  siedelte 
um  1710  aus  dem 
kleinen  Ort  Mar¬ 
magen  in  der 
Nordeifel  nach  Frankreich  über. 
Hier  nannte  er  sich  Jean-Rene  und 
fügte  dem  Familiennamen  Bönick¬ 
hausen  den  Namen  „Eiffel“  hinzu  - 
nach  der  Heimatregion  in  Deutsch¬ 
land,  allerdings  mit  zwei  „f‘.  Im 
Stammbuch  heißt  es:  „Jean-Rene 
Bönickhausen,  dit  Eiffel“,  was  „ge¬ 
nannt  Eiffel“  bedeutet.  Die  nachfol¬ 
genden  Generationen  sind  im 
Stammbaum  mit  dem  Familienna¬ 


men  „Bönickhausen-Eiffel“  ver¬ 
merkt,  bei  Gustave  Alexandre  Eiffel 
selbst  erscheint  der  erste  und  ur¬ 
sprüngliche  Teil  vom  Familienna¬ 
men  nicht  mehr. 

Nach  der  Schulausbildung  stu¬ 
dierte  Eiffel  an  der  „Ecole  Centrale 
des  Arts  et  Manufactures“  in  Paris 
Chemie.  1855  begann  er  seine  be¬ 
rufliche  Karriere  bei  Charles  Nep- 
veu,  einem  Eisenbahn-  und  Dampf¬ 
maschinenkonstrukteur,  durch  den 
er  in  den  Eisenbau  eingeführt  wur¬ 
de. 

Eiffel  entwickelte  sich  zu  einem 
der  wichtigsten  Eisenbahnbrücken¬ 
bauer  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts.  Von  1857  bis 
1860  oblag  ihm  die  Errichtung  der 
500  Meter  langen 
Brücke  von  Bor¬ 
deaux.  1864  eröff- 
nete  er  sein  eige¬ 
nes  Ingenieurbüro 
und  konstruierte 
Stahlbauwerke  in  ganz  Europa,  in 
Ägypten,  Bolivien,  Chile  und  Peru. 

Riffel  entwarf  die  beiden  längsten 
gespannten  Bogenbrücken  der  da¬ 
maligen  Zeit,  die  Pia-Maria-Brücke 
über  den  Fluß  Douro  nahe  Oporto 
in  Portugal  und  die  Garabit-Brücke 
über  die  Truyere  nahe  Saint-Flour 
in  Frankreich.  Letztere  maß  120 
Meter  und  war  damit  die  höchste 
Brücke  der  Welt. 


Sein  Spezialgebiet 
war  der  Brückenbau 


Alexandre  Gustave  Eiffel  (1832-1923):  Die  Aufnahme  des  Er¬ 
bauers  des  Eiffelturms  wurde  1888  gemacht.  Foto:  Archiv 


Die  Tätigkeiten  von  Eiffel  be¬ 
schränkten  sich  aber  nicht  auf  den 
Brückenbau;  1876  war  er  an  der 
Gestaltung  des  Warenhauses  „Bon 
Marche“  in  Paris  beteiligt  und  ent¬ 
warf  das  Bürogebäude  der  Bank 
„Credit  Lyonnais“.  Nach  seinen 
Plänen  entstand  das  Observato¬ 
rium  in  Nizza,  und  auch  der  Bahn¬ 
hof  in  Budapest  geht  auf  ihn  zu¬ 
rück. 

Eiffel  lieferte  die  Pläne  für  das 
Skelett  der  Freiheitsstatue  in  New 
York,  die  Frederic  Auguste  Bar- 
tholdi  entwarf,  und  war  an  der 
Konstruktion  des  Panamakanals 
beteiligt. 

Das  berühmteste  Werk  von  Eif¬ 
fel  ist  allerdings  der  nach  ihm  be¬ 
nannte  300  Meter 
-  mit  Fernsehan¬ 
tenne  gar  320 
Meter  -  hohe  Eif¬ 
felturm,  den  er 
anläßlich  der 
Weltausstellung  in  Paris  1889  ent¬ 
warf  und  der  ab  1887  unter  seiner 
Leitung  erbaut  wurde.  Der  Stahl¬ 
koloß  wiegt  9700  Tonnen,  übt  aber 
nur  einen  Druck  von  vier  Kilo¬ 
gramm  pro  Quadratzentimeter  auf 
die  Fundamente  aus,  was  in  etwa 
dem  Druck  entspricht,  den  ein  Er¬ 
wachsener  auf  den  Boden  über¬ 
trägt,  wenn  er  auf  einem  Stuhl 
sitzt.  Die  Schwankung  beträgt  an 


der  Spitze  bei  starkem  Wind  nicht 
mehr  als  zwölf  Zentimeter. 

Der  Eiffelturm  war  bei  seiner 
Fertigstellung  das  höchste  Gebäu¬ 
de  der  Welt  und  wurde  als  Wun¬ 
derwerk  der  Technik  gefeiert. 
Nichtsdestotrotz  war  der  Eiffel¬ 
turm  anfänglich  gar  nicht  so  sehr 
beliebt  bei  den  Franzosen;  sie  woll¬ 
ten  ihn  nicht,  verhöhnten  ihn  sogar 
als  „tragische  Straßenlaterne“  oder 
„düsteren  Fabrikschornstein“.  Eif¬ 
fel  hielt  scherzhaft  dagegen: 
„Frankreich  wird  das  einzige  Land 
sein,  dessen  Fahne  auf  einem  300 
Meter  hohen  Mast  weht.“  Heute 

gilt  der  Eiffelturm  als  eines  der 

schönsten  Architekturbeispiele 
überhaupt;  von  den  Franzosen 
wird  er  liebevoll 
die  „eiserne  Da¬ 
me“  genannt. 

Eigentlich  sollte 
der  Eiffelturm  nur 

20  Jahre  stehen 

bleiben  und  dann  1909  wieder  ab¬ 
gerissen  werden,  jedoch  erwies  er 
sich  für  die  Kommunikation  -  ins¬ 
besondere  für  die  transatlantischen 
Funkverbindungen  -  als  sehr  wert¬ 
voll,  und  so  ließ  man  ihn  stehen. 

Alexandre  Gustave  Eiffel  starb 
am  27.  Dezember  1923  in  Paris, 
aber  seine  unvergleichlichen 
Stahlbauwerke  lassen  ihn  leben¬ 
dig  bleiben. 


Eiffelturm  war  nur 
für  20  Jahre  geplant 
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Reise 


Traditionelle 
Eiswette 
in  Bremen 


Zugegeben,  die  Weser  ist  schon 
seit  Jahrzehnten  nicht  mehr 
wirklich  zugefroren.  Und  den¬ 
noch  ziehen  jedes  Jahr  zum  Tag 
der  Heiligen  Drei  Könige  Schlag 
zwölf  Uhr  etwa  15  ehrwürdig 
schwarz  gekleidete  Herren 
freundlich  ihre  Zylinder  lüpfend 
zur  Begrüßung  der  umstehenden 
hunderten  Zuschauer,  den  Deich 
am  Rande  der  Bremer  Altstadt 
hinunter,  um  unmittelbar  am  Ufer 
der  Weser  eine  überaus  wichtige 
Handlung  vorzunehmen  -  die 
Eisprobe. 

Sie  werden  vom  Zeremonien¬ 
meister  erwartet,  der  bereits  eine 
gute  alte  Dezimalwaage  hat  auf¬ 
stellen  lassen,  und  sie  erwarten 
ihrerseits  die  Heiligen  Drei  Köni¬ 
ge.  Diese  erscheinen  auch  in  all 
ihrer  Pracht,  und  zumeist  verspä¬ 
tet  kommt  dann  auch  ein  Schnei¬ 
derlein  von  genau  99  Pfund  ... 

Seit  1830  suchen  die  Herren  die 
Antwort  auf  die  Frage,  ob  die  We¬ 
ser  „steiht“  oder  ob  sie  „geiht“:  Sie 
steiht,  wenn  ein  99pfündiger 
Schneider  mit  einem  heißen  Bü¬ 
geleisen  in  der  Hand  trockenen 
Fußes  auf  die  andere  Seite  des 


Ein  Schneiderlein 
ist  mit  dabei 


Flusses  laufen  kann.  Zuvor  aber 
hatte  das  Schneiderlein  mit  auf¬ 
müpfigen  Reden  so  ziemlich  alle 
Vörjahres-Possen  in  Politik,  Kul¬ 
tur  und  sonstigem  Zusammenle¬ 
ben  aufgespießt.  Heute  vertraut  er 
allerdings  auf  das  am  Ufer  war¬ 
tende  Tochterboot  eines  in  der 
Wesermitte  liegenden  Seenotret¬ 
tungskreuzers  der  Deutschen  Ge¬ 
sellschaft  zur  Rettung  Schiffbrü¬ 
chiger.  Dieser  ist  der  Eiswett¬ 
schneider  lieb  und  teuer,  ist  doch 
die  während  des  anschließenden 
Eiswett-Stiftungsfests  (nur  für  ge¬ 
ladene  Herren)  gesammelte  Spen¬ 
de  die  größte  jährliche  Einzel¬ 
spende,  welche  die  ausschließlich 
aus  Spendengeldern  finanzierte 
Seenot-Rettungsgesellschaft  er¬ 
hält.  Mehr  als  150  000  Euro  kom¬ 
men  so  jährlich  zusammen. 

Für  alle,  die  das  traditionelle 
Bremer  Fest  einmal  hautnah  erle¬ 
ben  möchten,  gibt  es  weitere  In¬ 
formationen  von  der  Bremer 
Touristik-Zentrale  unter 

www.bremen-tourismus.de  oder 
beim  Service-Telefon  (0  18  05)  10 
10  30.  pm 


Lohnender  Blick  in  die  Weite 


Vom  Sonnenkult  im  südlichen  Schwarzwald  und  dem  geheimnisvollen  Belchengipfel 


Von  Elke  Gersmann 


Er  ist  nicht  einfach  nur 
irgendein  Berg.  Er  ist  der 
unumstrittene  König  des 
Schwarz  waldes,  umrankt  von 
Mythen  und  Geheimnissen.  Be¬ 
reits  im  18.  Jahrhundert  hatte  der 
Belchen  einen  erlesenen  Fanclub. 
Dieser  scharte  sich  um  den  be¬ 
kannten  alemannischen  Dichter 
Johann  Peter  Hebel  und  frönte 
dem  Belchismus.  Hebel  selbst 
wähnte  sogar  den  Belchen  als  er¬ 
ste  Station  von  der  Erde  zum 
Himmel. 

Aber  auch  der 
vielreisende  Goe¬ 
the  und  der  fran¬ 
zösische  Dichter 
Victor  Hugo  ver¬ 
fielen  dem  1414 
Meter  hohen  Berg. 

Es  muß  also  etwas 
dran  sein  an  dem 
Zauber,  dem 
schon  viele  erle¬ 
gen  sind. 

Schön  ist  es  hier 
das  ganze  Jahr. 

Doch  vor  allem  an 
klaren  Herbstta¬ 
gen,  wenn  das 
bunte  Laub  von 
Bergahorn  und  Bu¬ 
che  an  seinen 
Hängen  im  milden 
Lüftchen  raschelt, 
offenbart  der  Bel¬ 
chen  seine  ganze 
Magie.  Dann  ver¬ 
liert  sich  der  Blick 
in  der  Weite. 

Es  ist  still,  nur 
der  Wind  rauscht 
durch  das  hohe 
Gras  und  trägt  das 
Muhen  der  Hinter¬ 
wälder  Rinder  aus 
dem  Tal  herauf. 

Diese  sehr  alte  und 
außerdem  kleinste 
Rinderrasse 
Mitteleuropas  ist  perfekt  an  das 
rauhe  Klima  des  Hochschwarz¬ 
waldes  angepaßt.  Sie  war  vom 
Aussterben  bedroht  und  verdankt 
ihr  Überleben  auch  einigen  enga¬ 
gierten  Bauern  rund  um  den  Bel¬ 
chen. 

Als  kleine  Öko-Rasenmäher 
werden  die  Rinder  ab  2008  hel¬ 
fen,  die  Kulturlandschaft  des  Ber¬ 
ges  zu  erhalten.  Denn  die  runde 
Kuppe  des  Gipfels  war  nicht  im¬ 


mer  komplett  frei  von  Bäumen 
und  Büschen.  Durch  Rodung  er¬ 
hielten  Bergbauern  vor  Jahrhun¬ 
derten  neues  Weideland  für  ihr 
Vieh  -  und  schufen  eine  Land¬ 
schaft  mit  einer  speziellen  Flora 
und  Fauna,  die  heute  als  schüt¬ 
zenswert  gilt.  Ihnen  verdanken 
wir  auch  die  grandiose  Rundum¬ 
sicht.  Es  ist  schwer,  sich  zu  ent¬ 
scheiden,  in  welcher  Richtung 
der  Ausblick  am  schönsten  ist. 

Beeindruckend  die  Fernsicht 
auf  die  Bergkette  der  Schweizer 
Alpen,  aus  denen  sich  auf  der  ei¬ 
nen  Seite  Eiger,  Mönch  und  Jung¬ 


frau  majestätisch  erheben  und 
auf  der  anderen  der  Mont  Blanc 
ein  Zeichen  setzt.  Lieblich  schön 
dagegen  der  Blick  ins  kleine  Wie¬ 
sental  mit  seinen  Höfen. 

Und  es  gibt  noch  viel  mehr  zu 
entdecken,  am  besten  auf  einer 
Picknickdecke  bei  einer  ordent¬ 
lichen  Vesper:  Freiburg  und  der 
Feldberg,  Rheintal,  Münstertal, 
die  Vogesen  und  der  Schweizer 
Jura. 


Der  Belchengipfel  ist  nicht  nur 
vermeintliche  Kultstätte,  hier 
haust  auch  ein  wunderliches  We¬ 
sen:  der  Badische  Riesenregen¬ 
wurm. 

Lumbricus  badensis  lebt  nur 
hier  und  erreicht  eine  stattliche 
Länge  von  60  Zentimetern.  Auf 
dem  Riesenregenwurm-Erlebnis¬ 
pfad  kann  man  ihm  nachspüren. 
Besonders  für  Kinder  ein  großer 
Spaß. 

Überhaupt  sollte  man  sich  den 
Belchen  erwandern.  Denn  hier 
im  Belchenland  führen  fast  alle 
Wege  hinauf  zum  Gipfel. 


Ein  beliebter  Startpunkt  ist 
Schönau. 

Der  kleine  Luftkurort  ist  ein  be¬ 
liebtes  Urlaubsziel.  Hier  starten 
auch  regelmäßig  öffentliche  Bus¬ 
se  zur  Belchenbahn. 

Damit  versucht  man,  den  Auto¬ 
verkehr  auf  dem  Berg  einzudäm¬ 
men.  Denn  er  wurde  fast  zu  Tode 
geliebt. 

Jahrelang  brausten  jedes  Wo¬ 
chenende  Autokarawanen  die 


Straße  zum  Gipfel  hinauf.  Mit  fa¬ 
talen  Folgen  für  die  Natur. 

Im  Jahr  2001  fand  schließlich 
die  Expo-2000-Seilbahn  hier  eine 
neue  Heimat,  Flora  und  Fauna 
konnten  aufatmen.  Heute  ist  für 
Autos  beim  Jägerstüble  an  der 
Seilbahnstation  Schluß.  Aber 
selbst  wer  von  dort  aus  zu  Fuß 
startet,  kann  einen  ganzen  Tag 
wandernd  auf  dem  Belchen  ver¬ 
bringen. 

Diejenigen,  die  es  anspruchs¬ 
voller  mögen,  starten  in  Neuen¬ 
weg,  westlich  von  Schönau.  Die 
15  Kilometer  lange  Wanderung 


führt  vorbei  am  idyllischen  Non¬ 
nenmattweiher  mit  seiner  typi¬ 
schen  Hochmoorvegetation  aus 
Wollgras,  Farnen  und  Sonnentau. 
In  der  Mitte  des  Sees  schwimmt 
eine  kleine  Torfinsel  und  das  kla¬ 
re  Wasser  eignet  sich  hervorra¬ 
gend,  um  müde  Wandererfüße  zu 
kühlen.  Auch  der  Nonnenmatt¬ 
weiher  steht  unter  Naturschutz, 
der  hier  im  südlichen  Schwarz¬ 
wald  eine  große  Rolle  spielt. 


Wer  von  Schönau  auf  den  Bel¬ 
chen  wandert,  kann  außerdem 
erleben,  daß  regenerative  Ener¬ 
gien  keine  Grenzen  kennen:  Die 
evangelische  Bergkirche  in  Schö¬ 
nau  ist  das  erste  Denkmal  im 
Land,  auf  dessen  Dach  eine  Solar¬ 
anlage  installiert  wurde. 

Den  Titel  der  Öko-  beziehungs¬ 
weise  Solarhauptstadt  muß  sich 
das  kleine  Schönau  jedoch  mit 
dem  größeren  Freiburg  teilen.  Die 
Solarbranche  boomt  und  das  An¬ 
gebot  der  klassischen  Stadtführun¬ 
gen  wurde  um  die  Solartouren  er¬ 
gänzt.  Doch  auch  wer  sich  nicht  so 
sehr  für  Stromge¬ 
winnung  interes¬ 
siert,  sollte  einen 
Ausflug  nach  Frei¬ 
burg  unternehmen 
und  ein  wenig  süd¬ 
liches  Flair  genie¬ 
ßen. 

Denn  die  Stadt 
an  der  Dreisam  ist 
bei  Studenten 
nicht  nur  wegen 
ihrer  550  Jahre  al¬ 
ten  Universität  be¬ 
liebt  -  vor  allem 
das  milde  Klima 
und  die  vielen 
Sonnenstunden 
sind  verlockend. 
Die  beschwingte 
Atmosphäre  wirkt 
ansteckend,  ent¬ 
spannt  schlendert 
man  durch  die  en¬ 
gen  Gassen  der 
Altstadt,  an  denen 
die  Freiburger 
Bächle  entlang 
plätschern. 

Im  Zentrum  der 
Stadt  steht  das 
Freiburger  Mün¬ 
ster,  ein  gotisches 
Meisterwerk,  mit 
dessen  Bau  schon 
Foto:  Osman  im  13  Jahrhundert 

begonnen  wurde. 

Wer  sich  die  328 
Stufen  den  Turm  hinaufwagt,  wird 
mit  einem  spannenden  Ausblick 
über  die  Stadt  belohnt.  Aber  für  al¬ 
le,  die  Angst  vor  einem  Drehwurm 
haben,  gibt  es  auch  eine  Alternati¬ 
ve:  Im  Stadtgarten  startet  eine  Seil¬ 
bahn  hinauf  auf  den  Schloßberg. 
Oben  gibt  es  wieder  viel  zu  sehen: 
die  Stadt,  das  Münster,  die  sanften 
Landschaften  rund  um  Freiburg. 
Schön  -  aber  nicht  ganz  so  schön 
wie  auf  dem  Belchen. 


Phantastisch:  Von  den  Höhen  des  Schwarzwalds  blickt  man  bei  gutem  Wetter  weit  ins  Land  hinein. 


Mietwagen  im  Urlaub 

Vertragsbedingungen  genau  studieren  und  Unklarheiten  sofort  ansprechen 


Heia  Safari 

Nashörner  und  Zebras  in  Dänemark 


Wer  im  Urlaub  mobil  sein 
möchte,  nimmt  sich  einen 
Mietwagen.  Damit  Rundreise  oder 
Erkundungstouren  als  schöne  Er¬ 
lebnisse  in  Erinnerung  bleiben, 
sollte  man  bei  der  Anmietung  ei¬ 
niges  beachten.  Vor  allem  im 
Schadensfall  kann  es  zu  unliebsa¬ 
men  Überraschungen  und  Ärger 
kommen. 

„Man  sollte  unbedingt  die  Ver¬ 
tragsbedingungen  genau  studie¬ 
ren  und  sofort  nachfragen,  wenn 
etwas  unklar  ist“,  betont  Katrin 
Müllenbach-Schlimme  vom  Auto¬ 
mobilclub  ADAC.  Häufig  seien 
sich  die  Mieter  nicht  bewußt,  was 
sie  unterschreiben.  Deshalb  sei  es 
ratsam,  den  Mietwagen  bereits 
von  Deutschland  aus  zu  reservie¬ 
ren.  Dann  liegen  die  Bedingungen 
und  Informationen  über  den  Ver¬ 
sicherungsumfang  in  deutscher 
Sprache  vor.  Ein  weiterer  Vorteil: 
Sollte  es  tatsächlich  zu  einem 
Streitfall  kommen,  hat  man  in 
Deutschland  einen  Ansprechpart¬ 
ner. 

Trotzdem  darf  man  bei  der 
Übernahme  des  Mietwagens 
nicht  blind  unterschreiben:  „Der 


Mietvertrag  sollte  nicht  nur  in  der 
Landessprache,  sondern  zumin¬ 
dest  auch  auf  Englisch  abgefaßt 
sein“,  mahnt  die  ADAC-Expertin. 
So  könne  man  überprüfen,  ob  die 
Bedingungen  mit  dem  Angebot  in 
Deutschland 
übereinstimmen. 

Das  ist  nicht  im¬ 
mer  einfach, 
denn  die  einge¬ 
schlossenen  Ver¬ 
sicherungen  tau¬ 
chen  im  Vertrag 
in  Form  von  Abkürzungen  auf. 
Man  sollte  also  wissen,  was  sich 
zum  Beispiel  unter  CDW  und 
LDW  -  Vollkasko  mit  unterschied¬ 
lichem  Selbstbehalt  und  unter¬ 
schiedlicher  Haftung  -  und  ALI 
oder  LIS  -  Erhöhung  der  gesetz¬ 
lichen  Haftpflicht-Deckungssum¬ 
me  -  verbirgt.  Denn  es  kommt 
aufs  Detail  an. 

In  der  Türkei  zum  Bei¬ 
spiel  beinhaltet  die  gesetzliche 
Deckung  bei  Sachschäden  nur 
5000  Euro.  Diese  Summe  sei  viel 
zu  niedrig  und  sollte  unbedingt 
erhöht  werden,  sagt  Müllenbach- 
Schlimme.  Entweder  über  eine 


Erweiterung  der  Deckungssumme 
direkt  beim  Vermieter  oder  eine 
sogenannte  Mallorca-Police.  Die¬ 
se  gilt  trotz  des  Namens  nicht  nur 
auf  der  Balearen-Insel,  sondern  in 
ganz  Europa  und  deckt  Sach-  und 
Personenschäden 
bis  zu  zehn  Milli¬ 
onen  Euro  ab. 
Auch  für  Fernrei¬ 
sen  gibt  es  eine 
Lösung,  die  eine 
höhere  Absiche¬ 
rung  bietet:  die 
Traveller-Police  mit  500  000  Euro 
Deckungssumme. 

Schäden  am  Mietwagen  deckt 
eine  Vollkaskoversicherung,  auf 
die  man  keinesfalls  verzichten 
sollte.  Doch  auch  hier  sei  es  wich¬ 
tig,  genau  hinzuschauen,  denn 
„eine  Vollkasko  ganz  ohne  Selbst¬ 
beteiligung  gibt  es  nur  noch  sel¬ 
ten“,  weiß  Müllenbach-Schlimme. 

Manche  Mietwagen-Vermittler 
werben  damit,  daß  sie  im  Scha¬ 
densfall  den  Selbstbehalt  des 
Mieters  übernehmen.  Man  sollte 
jedoch  unbedingt  klären,  welche 
Voraussetzungen  dafür  erfüllt 
sein  oder  welche  Belege  vorgelegt 


werden  müssen.  Nicht  ohne  wei¬ 
teres  rechtmäßig  sind  nach  Ein¬ 
schätzung  des  Fachanwalts  Hu¬ 
bert  van  Bühren  die  Praktiken  ei¬ 
niger  Vermieter,  die  Kosten  für 
nutzungsbedingte  Gebrauchs¬ 
schäden  auf  den  Mieter  abzuwäl¬ 
zen: 

„Der  Vermieter  ist  verpflichtet, 
dem  Mieter  ein  ordnungsgemäß 
funktionierendes  Fahrzeug  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Darunter 
fällt  auch  die  Behebung  von  Rei¬ 
fenschäden.“ 

Formulierungen  in  den  allge¬ 
meinen  Geschäftsbedingungen, 
nach  denen  der  Mieter  für  alle 
von  ihm  zu  vertretenden  Schäden 
haftet,  könnten  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  eventuell  sogar  un¬ 
gültig  sein. 

Die  Formulierung  zu  vertreten 
haben  „hat  darüber  hinaus  eine 
ganz  klare  rechtliche  Bedeu¬ 
tung“,  wie  van  Bühren  erläutert. 
Sie  bedeute,  daß  ein  Schaden 
schuldhaft  herbeigeführt  wurde. 
Im  Falle  des  kaputten  Reifens 
müsse  man  dafür  zum  Beispiel 
absichtlich  über  eine  Nagelkette 
fahren.  ddp 


Es  ist  nicht  unbedingt  Däne¬ 
mark,  wo  man  exotische  Sa¬ 
vannen  und  dichten  Dschungel  er¬ 
wartet.  Doch  in  dem  kleinen  skan¬ 
dinavischen  Land  kann  man  tat¬ 
sächlich  auf  große  Safari  gehen. 
Auf  der  Insel  Lolland  befindet  sich 
der  nach  eigenen  Angaben  größte 
Tier-  und  Landschaftspark  Nord¬ 
europas.  Dort  laufen  Zebras,  Nas¬ 
hörner,  Gazellen,  Emus  und  andere 
wilde  Tiere  aus  fernen  Kontinen¬ 
ten  frei  herum. 

Knuthenborg  Park  und  Safari 
liegt  nahe  der  Kleinstadt  Maribo 
und  ist  von  Kopenhagen  aus  in  an¬ 
derthalb  Stunden  mit  dem  Auto  er¬ 
reichbar.  Neben  Savanne  gibt  es 
Wälder  mit  sibirischen  Tigern  und 
afrikanischen  Affen,  hübsche  hi¬ 
storische  Gebäude,  seltene  Pflan¬ 
zen  und  eine  Menge  grüner  Rück¬ 
zugsorte,  wo  man  sich  erholen 
kann.  Den  Tieren  kann  man  sich 
überraschend  dicht  nähern.  Man¬ 
che  Kreaturen  lassen  sich  sogar 
streicheln.  Auf  dem  großen  Natur¬ 
spielplatz  kann  sich  die  ganze  Fa¬ 
milie  im  Dschungel  verstecken,  auf 
holprigen  Pfaden  Tarzan  spielen 
und  an  Seilen  schwingen,  über 


Baumstämme  balancieren  oder  mit 
Strickleitern  in  die  Wipfel  der  Bäu¬ 
me  klettern. 

Im  Winter,  wenn  sich  ein  Teil  der 
Tiere  in  den  Ställen  befindet,  liegt 
der  Schwerpunkt  auf  dem  Naturer¬ 
lebnis  und  der  dänischen  Ge¬ 
schichte.  Die  Grafenfamilie  Knuth, 
welcher  der  Schloßpark  in  der 
13.  Generation  gehört,  pflegt  und 
hegt  ihre  mehr  als  130  Jahre  alten 
Bäume.  Auch  die  vornehmen  Bau¬ 
werke  aus  dem  18.  Jahrhundert 
können  von  den  Besuchern  be¬ 
wundert  werden.  Darüber  hinaus 
stehen  die  Tierställe  für  einen  Be¬ 
such  offen.  Kulinarisch  verwöhnt 
wird  man  mit  typisch  dänischen 
Saisonspezialitäten  wie  TEbleskiver 
und  Glögg. 

Der  Eintritt  kostet  für  Erwachse¬ 
ne  130  Dänische  Kronen  (17,50  Eu¬ 
ro),  Kinder  zwischen  drei  und  elf 
Jahren  zahlen  75  Kronen  (10  Eu¬ 
ro).  Weitere  Informationen  gibt  es 
bei  der  Tourismuszentrale  Visit- 
Denmark,  Glockengießerwall  2, 
20095  Hamburg,  Telefon  (0  18  05) 
32  64  63,  oder  im  Internet  unter 
visitdenmark.com  oder  knuthen- 
borg.dk.  ddp 
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Demenz  -  mehr  als  nur  Vergessen 


Angehörige  brauchen  professionelle  Unterstützung,  um  die  Situation  zu  meistern 


Von  Susanne  Holz 


Die  kleine  Dame,  die  an 
dem  zierlichen  Schmink¬ 
tisch  in  der  Seniorenresi¬ 
denz  Sunrise  im  schleswig-hol¬ 
steinischen  Reinbek  sitzt,  weiß 
nicht,  wie  ihr  Spiegelbild  heißt. 
Mittlerweile  ahnt  sie  nicht  einmal 
mehr,  daß  87  ereignisreiche  Jahre 
hinter  ihr  hegen. 

Erika  Werner  ist  dement.  Sie 
hat  eine  Krankheit,  welche  die  Er¬ 
innerung  verblassen  läßt.  Ein 
Schicksal,  von  dem  derzeit  etwa 
eine  Million  Menschen  in 
Deutschland  betroffen  sind.  „Wir 
raten  Angehörigen,  sich  professio¬ 
nelle  Hilfe  zu  holen.  Allein  ist  das 


Erkrankte  müssen 
meist  rund  um  die 
Uhr  betreut  werden 


Schicksal  nur  schwer  zu  mei¬ 
stern“,  sagt  Sabine  Jansen,  Ge¬ 
schäftsführerin  der  Deutschen 
Alzheimer  Gesellschaft  Berlin. 

Der  Verlauf  einer  Demenzer¬ 
krankung  reicht  von  anfänglicher 
Vergeßlichkeit  und  Erinnerungs¬ 
lücken  bis  zum  völligen  Verlust 
des  Bewußtseins  für  das  eigene 
Ich.  Erika  Werners  Familie  besteht 
mittlerweile  für  sie  aus  unbe¬ 
kannten  Menschen  aus  einer 
fremden  Welt,  zu  der  sie  seit  lan¬ 
gem  keinen  Zugang  mehr  hat.  Die 
87jährige  muß  rund  um  die  Uhr 
pflegerisch  betreut  werden.  „Mich 
fragen  unsere  Bewohner  mehr¬ 
mals  am  Tag,  wer  ich  bin.  Und  ich 
nenne  ihnen  jedes  Mal  wieder 
meinen  Namen  und  was  ich  hier 
mache“,  erzählt  Sunrise-Pflege- 
dienstleiterin  Wioletta  Sadowski. 

Für  Angehörige,  die  gleiches  er¬ 
leben,  ist  diese  Situation  fast  un¬ 
erträglich.  Trauer  über  den  Ver¬ 
lust  eines  heben  Menschen 
mischt  sich  mit  der  Wut,  an  der 
Situation  nichts  ändern  zu  kön¬ 
nen.  In  der  Einrichtung  kümmert 
sich  durchschnittlich  ein  Mitar¬ 
beiter  um  einen  Bewohner.  Ein 


Betreuungsschlüssel,  vom 
dem  betroffene  Angehörige 
nur  träumen  können.  Sie 
müssen  sich  meist  nicht 
nur  um  den  Demenzkran¬ 
ken  kümmern,  sondern 
auch  noch  ihr  eigenes  Le¬ 
ben  organisieren.  Eine  Be¬ 
lastung,  an  der  die  meisten 
Familien  schwer  tragen,  sie 
aber  meistens  allein  schul¬ 
tern,  niemanden  einwei¬ 
hen.  Ein  Fehler. 

„Unsere  Experten  der 
Alzheimer-Hotline  berich¬ 
ten  oft  von  Angehörigen, 
die  verzweifelt  sind“,  weiß 
Jansen.  Nicht  selten  geste¬ 
hen  pflegende  Töchter 
oder  Söhne,  daß  ihnen  be¬ 
stimmte  Situationen  über 
den  Kopf  wachsen  oder  ih¬ 
nen  sogar  die  Hand  ausge¬ 
rutscht  ist. 

„Das  belastet  sie  unge¬ 
mein.  Sie  schämen  sich  da¬ 
für“,  sagt  Jansen.  Nutzen 
sie  das  Angebot  von  Ange¬ 
hörigengruppen,  erfahren 
sie,  daß  auch  anderen  die 
Aufgaben  zuweilen  zu  viel 
werden.  Deshalb  sei  es 
wichtig,  sich  professionelle 
Hilfe  zu  holen. 

Die  Alzheimer  Gesell¬ 
schaft  (www.deutsche-alz- 
heimer.de)  vermittelt  Kon¬ 
takte  zu  Beratungsstellen 
vor  Ort,  nennt  Pflegedien¬ 
ste  die  stunden-  oder  tage¬ 
weise  bei  der  Betreuung 
einspringen.  Zudem  geben 
sie  Tipps,  welche  recht¬ 
lichen  Schritte  eingeleitet 
werden  müssen,  wenn  ein 
Familienmitglied  nicht 
mehr  voll  geschäftsfähig  ist. 

Oft  müssen  auch  finanziel¬ 
le  Dinge  geregelt  werden, 
denn  die  Betreuung  der 
Demenzkranken  durch 

Fachpersonal  kostet  Geld.  Spiel  mit  ernstem  Hintergrund:  Demenzkranke  beim  Ballwerfen 

Darüber  hinaus  seien  es 

daheim  die  kleinen  Dinge,  die  das  falschen  Platz  oder  das  Besteck  in  macht“,  empfiehlt  Sadowski.  Zu- 

Zusammenlehen  erleichtern,  sagt  den  Gläserschrank  gelegt  hat.  dem  sollte  man  die  immer  glei- 

Wioletta  Sadowski.  Es  bringe  bei-  „Für  beide  Seiten  ist  es  viel  ent-  chen  Fragen  nicht  mit  langen 

spielsweise  nichts,  den  Demenz-  spannter,  wenn  man  die  kleinen  Monologen  beantworten  und  wü- 

kranken  auszuschimpfen,  wenn  er  Mißgeschicke  einfach  ausgleicht  tend  werden,  wenn  der  Kranke 

einen  Haustürschlüssel  an  den  und  dem  anderen  keine  Vorwürfe  die  Angaben  wenig  später  wieder 


vergessen  hat.  Oft  gebe  sich 
der  ältere  Mensch  schon 
mit  einer  einfachen  Ant¬ 
wort  zufrieden,  fühle  sich 
aber  ernst  genommen  und 
akzeptiert.  Das  wiederum 
fördere  sein  Wohlbefinden 
und  wirke  sich  insgesamt 
auf  die  Atmosphäre  in  der 
Familie  aus. 

Das  Seniorendomizil 
unterstützt  die  Zufrieden¬ 
heit  seiner  Bewohner,  in¬ 
dem  es  sogenannte  Erinne¬ 
rungswelten  schafft.  Über 
den  Wohnbereich  verteilt, 
stehen  kleine  Werkbänke, 
Schreibtische  oder  Pup¬ 
penwagen  und  Wickelkom¬ 
moden.  „Es  geht  darum, 
schöne  Erinnerungen  zu 
wecken.  Eine  Hausfrau  ver¬ 
bindet  mit  Babypuppen  ihr 
schönes  Familienleben,  ein 
Mann  mit  einer  Werkbank 
oder  einem  Schreibtisch 
ein  erfolgreiches  Arbeitsle¬ 
ben“,  betont  Sadowski. 
Zuweilen  könne  ein  De¬ 
menzkranker  mit  diesen 
Brücken  gedanklich  an  sei¬ 
ne  Vergangenheit  anknüp¬ 
fen,  positive  Gefühle  auslö- 
sen. 

„Diese  Idee  läßt  sich  auch 
gut  zuhause  umsetzen“, 
sagt  Sadowski.  Sie  betreut 
Frauen,  die  sich  nicht  mehr 
an  ihre  Familie  erinnern 
können,  aber  in  der  Küche 
noch  helfen,  Kartoffeln  zu 
schälen  oder  Wäsche  zu 
sortieren.  Lange  angewen¬ 
detes  Wissen  ist  oft  noch 
abrufbar,  auch  wenn  vieles 
andere  nicht  mehr  klappt. 
Gebe  man  den  Betroffenen 
eine  Aufgabe,  helfe  man  ih¬ 
nen,  sich  in  die  Gemein¬ 
schaft  zu  integrieren,  ma¬ 
che  sie  zufrieden.  Grund- 
Foto:  ddp  sätzlich  sei  wichtig,  trotz 
des  oft  schwierigen  Um¬ 
gangs  mit  Demenzkranken  eine 
liebevolle  Grundeinstellung  zu 
ihm  zu  behalten.  Immer  sollte 
man  bedenken,  daß  der  Betroffe¬ 
ne  seine  Familie  mit  seinem  Ver¬ 
halten  nicht  ärgern  wolle. 


MELDUNGEN 

Atemnot  durch 
Zimmerpflanzen 

Göttingen  -  Zimmerpflanzen  wie 
Ficus  oder  Drachenbaum  bringen 
hübsches  Grün  in  triste  Wohnun¬ 
gen.  Doch  nicht  jeder  reagiert  posi¬ 
tiv  auf  Natur  im  Wohnzimmer. 
„Zimmerpflanzen  können  Aller¬ 
gien  auslösen“,  sagt  Professor  Tho¬ 
mas  Fuchs,  Hautarzt  und  Allergo - 
löge  am  Universitätsklinikum  Göt¬ 
tingen.  Symptome  für  die  Unver¬ 
träglichkeit  sind  Atemnot  und 
Schnupfen.  Die  Augen  können  rot 
anlaufen  und  empfindlich  jucken. 
Häufig  ist  die  Blumenerde  der  Aus¬ 
löser  für  die  Beschwerden.  Aber 
auch  die  Pflanzen  selbst  können 
die  Beschwerden  auslösen,  zum 
Beispiel  Korbblütler  oder  Hasel- 
sträucher.  Wer  nach  dem  Einkauf 
beim  Blumenhändler  plötzlich  un¬ 
ter  allergischen  Symptomen  leidet, 
sollte  einen  Facharzt  aufsuchen. 
„Der  kann  mit  Hauttests  oder  einer 
Blutuntersuchung  feststellen,  ob  ei¬ 
ne  Allergie  auf  einen  besümmten 
Stoff  vorhegt“,  sagt  Fuchs.  Ignorie¬ 
ren  sollte  man  allergische  Sympto¬ 
me  nicht.  „Aus  solchen  Beschwer¬ 
den  kann  chronisches  Asthma  wer¬ 
den“,  warnt  der  Mediziner.  ddp 

Diät  schadet  der 
Gallenblase 


München  -  Eine  strenge  Diät 
läßt  die  Kilos  purzeln,  der  Gallen¬ 
blase  aber  kann  das  Hungern  Pro¬ 
bleme  bereiten.  Das  Organ  spei¬ 
chert  den  Gallensaft  der  Leber,  der 
für  die  Fettverdauung  benötigt 
wird.  „Bei  starker  Gewichtsabnah¬ 
me  scheidet  die  Leber  verstärkt 
Cholesterin  in  die  Galle  aus.  Das 
kann  die  Bildung  von  Cholesterin¬ 
kristallen  und  damit  von  Gallen¬ 
steinen  begünstigen“,  sagt  Profes¬ 
sor  Dieter  Jüngst,  Internist  am  Uni¬ 
versitätsklinikum  München.  Oft 
muß  die  Gallenblase  aufgrund  der 
Steine  entfernt  werden.  Vorbeugen 
läßt  sich  durch  regelmäßige  Bewe¬ 
gung  und  einem  Glas  Milch  vor 
dem  Zu-Bett-Gehen.  „Das  gibt  der 
Galle  was  zu  tun“,  sagt  der  Inter¬ 
nist.  ddp 


Gegen  Blähungen  ist  ein  Kraut  gewachsen 


Doch  die  Würz-  und  Heilpflanze  Fenchel  ist  auch  als  entzündungshemmendes  Augenbad  oder  als  Hustenstiller  begehrt 


Von  Anne  Bahrs 


Im  Neuen  Botanischen  Garten 
in  Hamburg  herrscht  eine 
wohltuende  Ruhe.  In  der  ge¬ 
pflegten  Atmosphäre  und  Schön¬ 
heit  dieses  nicht  nur  der  Wissen¬ 
schaft  dienenden  Gartens  jubilie¬ 
ren  Vogelstimmen,  quaken  Frö¬ 
sche,  tummeln  sich  viele  Schmet¬ 
terlinge  über  der  Frühlingswiese, 
und  unzählige  Bienen  und  Hum¬ 
meln  eilen  von  Blüte  zu  Blüte  in 
der  Sommerpracht. 

Mich  hat  der  Arzneipflanzen¬ 
garten  dieses  Mal  besonders  ge¬ 
fesselt,  denn  da  ich  wegen  einer 
allergiebedingten  Bindehautent¬ 
zündung  und  Hustenreiz  mit 
Atemnot  von  meinem  Arzt  Fen¬ 
chelwasser  zu  Augenbädern  und 
-kompressen,  auch  Salbe  und 
schleimlösenden  Fencheltee  und 
-honig  angeraten  bekam,  bleibe 
ich  lange  vor  dem  Beet  mit  den 
großen,  mich  überragenden  Fen¬ 
chelpflanzen  stehen,  die  über 
langgestielten,  haarfein  fiedrigen 
Blättern  ihre  Doldenschirme  mit 
etlichen  hundert  kleinen,  gelben 
Blüten  in  die  Sonne  strecken. 

Und  Bienen  tummeln  sich  dar¬ 
in!  Fenchelduft  umgibt  mich  auch 
noch  auf  der  nahen  Bank.  Hier 
lasse  ich  mich  zur  Rückschau  und 


zum  Wachtraum  animieren:  Ham¬ 
burgs  modernes  botanisches 
Lehrinstitut,  das  nur  100  wichtige 
Heilkräuter,  deren  Wirksamkeit 
wissenschaftlich  bewiesen  ist,  in 
diesen  Arzneipflanzengarten 
aufnahm,  hat  dem  Fenchel  ein 
Beet  eingerichtet.  Die  Eigen¬ 
schaften  des  Foeniculum  vulgare 
erklärt  die  beigefügte  Tafel. 

Die  Erkenntnisse  der  griechi¬ 
schen  Ärzte  des  Altertums  Dio- 
skurides  (geb.  zirka  50  n.  Chr.) 
und  Galen  (129-199  n.  Chr.) 
über  diese  Heilpflanze  sind  also 
auch  heute  nicht  widerlegt 
durch  die  beweiskräftigen  For¬ 
schungen  unserer  Wissenschaft¬ 
ler.  Zwar  können  Augenbäder 
mit  Fenchelwasser  den  Grauen 
Star  nicht  heilen,  wie  man  lange 
annahm,  doch  die  milde,  ent¬ 
zündungshemmende  Wirkung 
der  Droge  ist  eine  segensreiche 
Medizin  für  unsere  Augen. 

Der  süße  Duft  des  Fenchels  er¬ 
innert  mich  an  die  Jahre  meiner 
jungen  Mutterschaft,  da  ich  täg¬ 
lich  Fencheltee  trank,  um  mög¬ 
lichst  lange  und  ausreichend 
stillen  zu  können. 

Damit  die  Kleinen  von  sie 
manchmal  quälenden  Blähungen 
befreit  wurden,  bekamen  sie  Fen¬ 
cheltee  ins  Fläschchen.  Der  stillte 
auch  den  Durst  in  der  Sommer¬ 


hitze  und  beruhigte  die  Babies. 
Als  meine  Kinder  Keuchhusten 
hatten,  gab  ich  ihnen  mehrmals 
täglich  eine  Teelöffelspitze  Honig 


Heilsame  Pflanze:  Fenchel  Foto:  Arch 

zu  schlecken,  den  ich  zuvor  mit 
Fenchelöl  vermischt  hatte  (5  EL 
Honig:  5  Tropfen  Fenchelöl).  Die¬ 
se  Medizin  naschten  sie  mit  Lust! 
Meine  Schwiegermutter,  die  so 


gern  abnehmen  wollte,  trank  im 
Herbst  einige  Wochen  lang  tagtäg¬ 
lich  drei  Liter  Fencheltee,  den  sie 
sich  gewissenhaft  einteilte,  zu  re¬ 
duzierter  Kost. 

Sie  fühlte  sich  wohl  dabei,  hat¬ 
te  vorübergehend  auch  deut¬ 
lichen  Erfolg  durch  die  entwäs¬ 
sernde  Eigenschaft  des  Fenchels. 
Sie  hatte  gelesen,  daß  die  olym¬ 
pischen  Kämpfer  im  Alten  Grie¬ 
chenland  durch  eine  solche  Kur 
auf  die  Spiele  vorbereitet  wur¬ 
den.  „Marathon“  oder  „maraino“ 
nannten  die  Griechen  den  Fen¬ 
chel:  „Ich  werde  schlank!“ 

Beim  Besuch  des  Klostergar¬ 
tens  auf  der  Reichenau  erfuhren 
wir,  daß  Abt  Walahfrid  Strabo 
(838-849)  hier  bereits  Fenchel 
anbauen  ließ  und  in  seinen  Auf¬ 
zeichnungen  die  heilsame  Wir¬ 
kung  dieser  Droge  beschrieb. 
Damals  war  also  das  Heil-  und 
Würzkraut  aus  seiner  Heimat, 
der  Mittelmeerregion,  bereits 
über  die  Alpen  gekommen. 
Längst  ist  der  Fenchel  in  West- 
und  Mitteleuropa,  Südafrika, 
iv  Ostindien,  China,  Nord-  und 
Südamerika  sowie  auf  Neusee¬ 
land  eingebürgert. 

Foeniculum  vulgare,  der  Butter¬ 
oder  Wilde  Fenchel,  ist  die  Heil¬ 
pflanze.  Im  Aufträge  der  sie  verar¬ 
beitenden  Firmen  wird  sie  unter 


streng  kontrollierten  Bedingun¬ 
gen  felderweit  angebaut.  Als  Ge¬ 
würz  besonders  begehrt  ist  der 
„Römische  Fenchel“. 

Er  wird  aber  besonders  aus 
Frankreich  und  Deutschland  ex¬ 
portiert.  Seine  Früchte  sind  heller, 
größer,  das  heißt  bis  zu  zwölf 
Millimeter  lang  und  vier  Millime¬ 
ter  breit,  doch  ebenfalls  stark  ge¬ 
rippt. 

Da  die  Samen  des  Fenchel  ge¬ 
mäß  der  Blütenentwicklung  un¬ 
gleichmäßig  reifen,  werden  die 
frühen  braunen  Dolden  zur  ersten 
Ernte  herausgeschnitten  oder  „ge¬ 
kämmt“. 

Dieser  „Kammfenchel“  gilt  als 
besonders  wertvoll.  Nach  der  Rei¬ 
fe  werden  die  Fenchelfelder  ge¬ 
mäht,  die  Früchte  ausgedroschen. 

Fenchel  ist  ein  beliebtes  Ge¬ 
würz  zu  Suppen,  Soßen  und  deli¬ 
katen  Fischgerichten.  In  England 
genießt  man  die  Spezialität  „Ap¬ 
ple  pie“,  das  ist  eine  Apfelpastete 
mit  dem  anisähnlichen  Fenchel¬ 
geschmack. 

Die  Fenchelsaat  läßt  sich  gut 
vermahlen,  aber  auch  die  ganzen 
Früchte  verbinden  sich  mit  dem 
Backmehl.  Brote,  Brötchen  und 
Kuchen  mit  Fenchelzusatz  sind 
ein  geschätztes  Angebot  der  Bäk- 
ker.  In  Italien  bereitet  man  das 
Gemüsegericht  „Finocchi“  aus 


den  verdickten  Stengeln  einer  be¬ 
sonderen  Fenchelzüchtung.  Diese 
„Fenchelknollen“  haben  sich  auch 
unsere  Gemüsemärkte  erobert. 
Das  zarte  Kraut  soll  erwähnt  wer¬ 
den.  Man  nimmt  es  gern  zum 
Garnieren  und  -  fein  gewiegt  -  als 
Würze  zu  Tomaten-  und  Kopfsa¬ 
lat. 

Zur  Geschmacksabrundung 
setzt  man  dem  Branntwein  nach 
besonderen  Rezepten  ein  Fen¬ 
cheldestillat  oder  -mazerat  zu 
(zum  Beispiel  Pernod,  Mastika). 
Viele  Liköre  erhalten  solches  in 
kleiner  Dosis. 

Die  Süßwarenbranche  bietet 
außer  Hustenbonbons  mit  dem 
uns  vertrauten  Geschmack  auch 
allerlei  Konfekt  an,  das  durch  den 
vielseitigen  Fenchel  zart  gewürzt 
ist. 

Zumeist  werden  die  Früchte  des 
Fenchels  verwendet.  Sie  enthalten 
ätherisches  und  fettes  Öl,  Eiweiß 
und  Zucker. 

In  diesem  Arzneimittelgarten 
sind  die  Jungpflanzen  jetzt  etwa 
30  Zentimeter  hoch.  Im  nächsten 
Jahr  werden  sie  die  Höhe  ihrer 
vorjährigen  Geschwister  errei¬ 
chen  und  dann  auch  im  Hoch¬ 
sommer  ihre  gelben  Blütenschir¬ 
me  aufstecken.  Das  Spiel  von 
Wachsen  und  Reifen  hat  seine  ho¬ 
he  Zeit. 
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Offenlegung  ist  überfällig 


Arbeitslager,  »geleistet  für  die  Schuld  aller  Deutschen« 


Betr.:  „Nicht  ohne  die  Betroffe¬ 
nen“  (Nr.  44) 

Aus  dem  Zentrum  gegen  Ver¬ 
treibungen  wurde  ein  „sichtbares“ 
Zeichen,  von  dem  wir  nicht  wis¬ 
sen,  ob  es  wirklich  sichtbar  wird 
und  ob  es  ein  klares  und  sauberes 
ehrliches  Licht  versenden  wird. 

Daß  der  Bund  der  Vertriebenen 
in  Vorbereitung  und  Durchfüh¬ 
rung  Teil  dieses  Zeichens  sein 
muß,  halte  ich  für  selbstverständ¬ 
lich.  Mich  stört  aber  sehr,  daß  die 
heutigen  Deutschen  fast  nichts 
von  den  Schrecken  und  den  Ge¬ 
mordeten  der  Vertreibungen  wis¬ 
sen,  und  so  auch  keinen  Zugang 
zu  der  anhaltenden  Diskussion 
um  die  Notwendigkeit  eines  Zen¬ 
trums  gegen  Vertreibungen  ha¬ 
ben,  und  auch  nicht  zu  erkennen 
vermögen,  was  für  eine  erbärmli¬ 
che  und  antideutsche  Verhinde- 
rungspolitik  Thierse  und  Genos¬ 
sen  betreiben. 

Und  man  darf  auch  nicht  über¬ 
sehen,  daß  keine  deutsche  Zei¬ 
tung  den  Deutschen  wahrhaftig 


mitteilt,  was  einst  an  Menschen 
ihres  Volkes  verbrochen  worden 
ist. 

Die  Offenlegung  ist  überfällig. 
Die  deutschen  Anti-Christen 
wehren  diese  Offenlegung  wie 
auch  das  Gedenken  an  die  deut¬ 
schen  Opfer  ab,  weil  sie  behaup¬ 
ten,  was  Deutsche  erlitten  haben, 
wäre  von  ihnen  selbst  verschul¬ 
det,  sie  hätten  ja  den  Krieg  begon¬ 
nen  und  verschuldeten  den  Holo¬ 
caust  und,  und. 

Ich  frage:  Gibt  es  irgendeine 
Entschuldigung  für  die  Massen¬ 
vergewaltigung  von  Schulmäd¬ 
chen  bis  zum  Eintritt  ihres  Todes? 
Fragen  ähnlichen  Gehalts  ließen 
sich  zu  Tausenden  und  Abertau¬ 
senden  stellen.  Und  nichts  auf  der 
Welt  kann  die  Unzahl  von  Verbre¬ 
chen  an  deutschen  Mitmenschen 
entschuldigen. 

Es  gibt  keine  Aufrechnung.  Jede 
Gewalttat  zählt  für  sich.  Allen  Op¬ 
fern  hat  unsere  Trauer  und  unser 
Gedenken  zu  gelten. 

Werner  Starke, 
Hagen 


Betr.:  „Merkel  kam  nicht  auf  den 
Punkt“  (Nr.  43) 

Die  Bundeskanzlerin  steht  nicht 
ohne  Wenn  und  Aber  zu  ihrem 
Wort.  Wie  die  „Katze  um  den  hei¬ 
ßen  Brei“  schleicht  sie  um  ein  kla¬ 
res,  eindeutiges  Ja  zum  „Zentrum 
gegen  Vertreibungen“  herum. 
Fürchtet  sie,  daß  die  Koalition  mit 
der  SPD  darunter  leiden  könnte? 


Betr.:  Leserbrief  „Was  ver¬ 
schwiegen  wird:  Von  Hitler-KZ 
in  Stalin-KZ“  (Nr.  43) 

Zu  Recht  erinnert  Herr  Schricke 
in  der  PAZ  daran,  daß  mehrere  der 
während  des  Dritten  Reiches  be¬ 
standenen  Konzentrationslager 
nach  der  „Befreiung“  von  den  Sie¬ 
germächten,  insbesondere  in  der 
damaligen  sowjetischen  Besat¬ 
zungszone,  weiter  betrieben  wur¬ 
den.  Fast  fünf  Jahre  lang  dienten 
diese  grausamen  Einrichtungen  of- 


Die  Linken  und  all  die  selbster¬ 
nannten  Gutmenschen  über  sie 
herfallen?  Unser  östlicher  Nachbar 
wiederholt,  was  durch  jahrzehnte¬ 
langes  Wiederholen  nicht  wahrer 
wird?  Oder  steht  sie  in  ihrem  eige¬ 
nen  Inneren  nicht  zu  diesem  Teil 
deutscher  Geschichte?  Das  „Zen¬ 
trum  gegen  Vertreibungen“  soll  al¬ 
le  Vertreibungen  aufarbeiten  und 
somit  einer  ehrlichen  Geschichts- 


fiziell  noch  der  sogenannten  Ent¬ 
nazifizierung,  de  facto  aber  der 
Ausschaltung  aller,  die  der  neuen  - 
kommunistischen  -  Diktatur  hätten 
gefährlich  werden  können! 

Die  Totenlisten  der  beibehalte¬ 
nen  Lager  sprechen  eine  eindeuti¬ 
ge  Sprache.  Darauf  stehen  neben 
höheren  NS -Funktionären  und 
kleinen  Beamten  auch  jüdische 
KZ-Insassen  aus  der  Zeit  von  vor 
1945,  neben  Angehörigen  der  In¬ 
telligenzschicht  (Anwälte,  Ärzte, 
Fabrikanten  und  Wissenschaftler), 


aufarbeitung  dienen.  Bis  jetzt  gibt 
es  keinen  Grund,  diese  Absicht  an¬ 
zuzweifeln.  Noch  gilt  die  Charta 
der  deutschen  Heimatvertriebenen 
als  Richtschnur. 

Aber  Demütigungen  hat  es  uns 
Heimatvertriebenen  gegenüber  be¬ 
reits  genug  gegeben,  wenn  ich  da 
nur  an  die  Bezeichnung  „Umsied¬ 
ler“  in  der  ehemaligen  DDR  denke. 
Ein  Umsiedler  siedelt  mit  seiner 


auch  Prominente  wie  der  Film¬ 
schauspieler  Heinrich  George  oder 
Herzog  Joachim  von  Anhalt,  neben 
Mitgliedern  von  Reichsgericht  und 
-anwaltschaft  auch  aktive  NS- 
Widerstandskämpfer  wie  Justus 
Delbrück,  Ulrich  Freiherr  von  Seel, 
Dr.  Ludwig  Münch,  Horst  Graf  von 
Einsiedel,  Julius  Scherff.  Von  zirka 
5000  inhaftierten  Sozialdemokra¬ 
ten  starben  annähernd  400.  Ihre 
Gräber  wurden  eingeebnet  und  - 
wie  schon  in  Katyn  -  mit  Sträu- 
chern  und  Bäumen  bepflanzt. 


gesamten  beweglichen  Habe  um. 
Wir  kamen  1948  mit  dem,  was  wir 
auf  dem  Leib  trugen,  halb  verhun¬ 
gert,  aller  Habe  beraubt.  Unsere 
Mutter  hatte  fast  zwei  Jahre  Ar¬ 
beitslager  hinter  sich.  Geleistet  für 
die  Schuld  aller  Deutschen.  Ent¬ 
schädigung:  keine!  Dieses  Schick¬ 
sal  trugen  viele  Menschen,  und 
auch  um  diese  Aufarbeitung  geht 
es.  Doris  Richter,  Berlin 


Da  die  bundesrepublikanischen 
Medien  nur  die  von  einer  deut¬ 
schen  Minderheit  begangenen  Ver¬ 
brechen  wiederholen,  sei  es  gestat¬ 
tet,  auch  an  das  Fehlverhalten  der 
einstigen  Besatzungsmächte,  vor 
allem  an  das  uns,  den  Besiegten, 
zugefügte  Leid  zu  erinnern.  Denn 
die  heutige  Generation  hat  das 
Recht,  den  ihnen  verschwiegenen 
Teil  jenes  unmenschlichen  Gesche¬ 
hens,  und  damit  die  volle  Wahrheit 
zu  erfahren!  Hermann  Langer, 
Bieswang-Pappenheim 


Die  Totenlisten  sprechen  eindeutige  Sprache 


Wehrmacht  im  ZDF  diffamiert:  Gegenargumente  interessieren  nicht 


Betr.:  „Die  Wehrmacht  -  Eine  Bi¬ 
lanz“ 

Zur  Zeit  läuft,  von  unseren  Steu¬ 
ergeldern  gesponsert,  eine  auf¬ 
wendige  „Dokumentation“:  „Die 
Wehrmacht  -  Eine  Bilanz“.  Uns 
reichte  die  Beobachtung  der  Aus¬ 
strahlung  des  ZDF  am  27.  Novem¬ 
ber  2007  in  der  besten  Sendezeit 
um  20.15  Uhr.  Die  Wehrmacht  ein¬ 
schließlich  ihrer  Generale  wurde 
dort  in  einer  Weise  als  verbreche¬ 
rische  Organisation  dargestellt, 
welche  selbst  das  gescheiterte 
Machwerk  der  „Wehrmachtaus¬ 
stellung“  des  Herrn  Reemtsma 
noch  übertraf.  Wir  haben  uns  das 
nicht  angesehen,  um  uns  zu  unter¬ 
halten.  Wir  wollten  vielmehr  ler¬ 
nen,  nach  welchen  Regeln  und 
Tricks  so  etwas  abläuft,  ohne  daß 
deutsche  Staatsanwälte  eingreifen. 
Diese  sind  ja  grundsätzlich  ver¬ 
pflichtet,  gegen  Volksverhetzung 
vorzugehen,  insbesondere,  wenn 
Störungen  des  öffentlichen  Frie¬ 
dens  durch  Verletzung  der  Men¬ 
schenwürde  und  durch  Verleum¬ 


dung,  in  diesem  Fall  unserer  Vor¬ 
fahren  in  der  Wehrmacht,  offen¬ 
sichtlich  vorzuliegen  scheinen. 
Möglicherweise  läßt  sich  unsere 
Rechtspflege  stark  von  öffentli¬ 
chem  Druck  und  dem  Zeitgeist 
beeinflussen.  Außerdem  war  es 
uns  darum  zu  tun,  zusätzliche  Bei¬ 
spiele  zu  sammeln,  aus  denen  sich 
die  Gefahren  der  Manipulation 
und  der  Desinformation  ganzer 
Völkerschaften  durch  die  Massen¬ 
medien  ableiten  lassen.  Konkrete 
Erfahrungen  haben  wir  ja  aus  dem 
Dritten  Reich  und  der  DDR  sowie 
der  planvollen  Umerziehung  der 
Deutschen  durch  die  Siegermäch¬ 
te  nach  1945  sammeln  können. 

Spiritus  rector  der  Sendung  ist 
der  den  Deutschen  mittlerweile 
seit  vielen  Jahren  wohlbekannte 
Prof.  Dr.  Guido  Knopp,  ausge¬ 
zeichnet  mit  dem  Bundesver¬ 
dienstkreuz  Erster  Klasse,  langjäh¬ 
riger  Leiter  der  ZDF-Redaktion 
Zeitgeschichte.  Sein  Geburtsjahr¬ 
gang  1948  läßt  den  Schluß  zu,  daß 
die  Zeit  der  68er  Revolte  nicht 
spurlos  an  ihm  vorübergegangen 


ist.  Die  beiden  in  der  Sendung  auf¬ 
tretenden  beflissenen  jungen  Pro¬ 
fessoren  konnten  natürlich  eben¬ 
falls  nicht  aus  eigenem  Erleben 
berichten.  So  war  bezeichnend, 
daß  man  sich  ahnungslos  und  gut¬ 
gläubig  auf  Abhörprotokolle  gefan¬ 
gener  deutscher  Generale  in  Eng¬ 
land  abstützte,  so  als  habe  man 
nun  endlich  schlüssige  Beweise 
für  die  sittliche  Verkommenheit 
der  deutschen  Generalität  vorzu¬ 
weisen.  Ähnliches  war  uns  bei  der 
oben  erwähnten  sogenannten 
„Anti -Wehrmachtausstellung“  be¬ 
züglich  sowjetischer  „Dokumente“ 
widerfahren.  Was  die  gegnerische 
Lügenpropaganda  anrichten  kann, 
können  wir  besonders  eindring¬ 
lich  bei  General  Erich  Ludendorff 
in  „Meine  Kriegserinnerungen“ 
nachlesen:  „Nur  wir  taten  unrecht; 
was  die  Entente  tat,  war  moralisch 
berechtigt  und  selbstverständlich. 
Deutschland  vergewaltigte  die 
Welt,  nur  die  Ententepolitik  ver¬ 
folgte  wahrhaft  sittliche,  die  Welt 
beglückende  und  befreiende  Zie¬ 
le.“  So  klagte  der  General  1919! 


Das  Ergebnis  der  Feindpropagan¬ 
da  kann  jeder  Leser  dieser  Zeilen 
selbst  aus  dem  törichten  Glauben 
der  meisten  Deutschen  an  die  Al¬ 
leinschuld  Deutschlands  am  Er¬ 
sten  und  Zweiten  Weltkrieg  ablei¬ 
ten.  Und  im  Vorwort  der  Kriegs- 
erinnerungen  steht  der  noch  heute 
gültige  Satz:  „...  denn  die  Weltge¬ 
schichte  schreitet  unerbittlich  wei¬ 
ter  und  zertritt  die  Völker,  die  sich 
in  Uneinigkeit  selbst  zerfleischen.“ 
Wir  vermuten,  daß  die  „deut¬ 
sche  Uneinigkeit“  maßgeblich 
vom  deutschen  Ehrgeiz  herrührt. 
Dieser  verleitet  zunehmend  viele 
Deutsche,  sich  über  ihre  Vorfah¬ 
ren  zu  erheben  und  sie  zu  richten, 
obwohl  diese  sich  nicht  mehr  ver¬ 
teidigen  können.  Das  läßt  auf  ei¬ 
nen  charakterlichen  Mangel 
schließen,  der  auch  bei  den  Unta¬ 
ten  im  Dritten  Reich  eine  Rolle  ge¬ 
spielt  hat  und  die  meisten  daran 
hindert,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Zeitgeist  und  Opportunismus  für 
die  eigenen  Eltern  und  Großeltern 
einzutreten  und  entsprechend  der 
eigenen  Überzeugung  zu  handeln. 


Nehmen  wir  die  Autoren  der 
ZDF-Sendung,  so  können  wir  es 
als  Christenmenschen  auch  so  sa¬ 
gen:  Es  fehlt  ihnen  offensichtlich 
an  Nächstenliebe,  um  den  eigenen 
Vorfahren  Gerechtigkeit  widerfah¬ 
ren  zu  lassen. 

Solche  Sendungen  müssen  wir 
in  Film,  Bild,  Schrift  und  Ton  seit 
vielen  Jahrzehnten  und  nun,  nach 
Abtreten  der  Kriegsgeneration, 
zunehmend  beinahe  täglich  ertra¬ 
gen.  Es  hat  keinen  Sinn,  erneut, 
wie  schon  bei  der  Anti-Wehr- 
machtausstellung,  die  Fehler  und 
Fälschungen  bezüglich  der  Ereig¬ 
nisse  in  Pancevo  /  Jugoslawien 
oder  im  Partisanenkrieg  in  Italien 
vorzutragen.  Die  Macher  wollen 
es  nicht  hören  und  für  mit  Fakten 
belegte  Korrekturen  gibt  es  nicht 
einmal  eine  Eingangsbestätigung 
durch  ein  Sekretariat.  Warum  soll¬ 
te  man  solche  Spielregeln 
menschlichen  Anstandes  auch  be¬ 
achten?  Bisherige  Strafanzeigen 
sind  in  der  Regel  abgeschmettert 
worden.  Handelt  es  sich  um  Wehr¬ 
machtsoldaten,  gilt  die  sogenannte 


Meinungsfreiheit.  Und  daß  Solda¬ 
ten  Mörder  sind,  darf  jedermann 
mit  einem  bestimmten  Formulie¬ 
rungsgeschick  straflos  durch  die 
Gegend  brüllen.  Das  gehört,  auf 
der  Grundlage  höchstrichterlicher 
Entscheidung,  mittlerweile  zur 
Staatsraison. 

Was  bleibt?  Die  politische  Klas¬ 
se  hat  Angst  vor  den  Medien  und 
schaut  interessiert  zu.  Der  macht¬ 
lose  Bürger  duckt  sich  weg.  Er 
darf  sich  aber  fragen  lassen:  „Du 
warst  doch  dabei?  Was  hast  du  ei¬ 
gentlich  unternommen  gegen  die¬ 
se  Schweinerei?“ 

Reinhard  Uhle-Wettler, 
Timmendorfer  Strand 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 


Wohltätige  Impulse  in  der  besinnlichen  Zeit 


Mit  Bedacht  spenden  oder  sich  ehrenamtlich  engagieren 


Von  Anja  Schäfers 


In  der  besinnlichen  Zeit  zu 
Weihnachten  und  zum  Jahres¬ 
ende  denken  viele  Menschen 
über  ihr  Leben  nach.  Häufig  wird 
ihnen  dabei  bewußt,  wie  wichtig 
Familie,  Freunde  und  die  Gemein¬ 
schaft  für  sie  sind.  Öffentliche 
Wohltätigkeitsaktionen  zeigen  zu¬ 
dem,  daß  es  vielen  nicht  so  gut 
geht  wie  einem  selbst.  Mancher 
läßt  sich  davon  zu  Spenden  oder 
ehrenamtlichem  Engagement  in¬ 
spirieren.  „Solche  Entscheidungen 
sollte  man  nicht  aus  dem  Bauch 
heraus  fällen“,  sagt  Burkhard  Wil- 
ke,  Leiter  des  Deutschen  Zentralin¬ 
stituts  für  soziale  Fragen  (DZI). 

Wilke  warnt  davor,  sich  von  emo¬ 
tionalen  Bittbriefen  oder  aggressi¬ 
ven  Spendensammlern  überrum¬ 
peln  zu  lassen.  „Einige  unseriöse 
Organisationen  nutzen  solche  Situ¬ 
ationen  bewußt  aus“,  berichtet  Wil¬ 
ke.  Besser  sei  es,  sich  in  Ruhe  über 
die  Gruppe  oder  den  Verein  zu  in¬ 
formieren.  Dies  könne  man  zum 
Beispiel  über  das  DZI  oder  die  Ver¬ 
braucherzenhalen  tun. 

„Es  gibt  eine  große  Zahl  von  Or¬ 
ganisationen,  die  Unterstützung 
verdienen“,  sagt  der  Institutsleiter. 
Das  DZI  überprüft  regelmäßig,  wie 
soziale  und  karitative  Organisatio¬ 
nen  in  Deutschland  Spendengel¬ 
der  einwerben  und  verwenden. 
Wer  bestimmten  Kriterien  genügt, 


darf  das  DZI-Spendensiegel  füh¬ 
ren.  Dies  sind  zurzeit  etwa  230  Or¬ 
ganisationen.  „Auf  direkte  Nachfra¬ 
ge  können  wir  Auskünfte  über  750 
weitere  Organisationen  geben“, 
sagt  Wilke. 

Beim  Spenden  sollte  man  sich 
möglichst  nicht  verzetteln.  Es  ist 
zum  Beispiel  nicht 
sinnvoll,  wenn  je¬ 
mand  aus  100  Eu¬ 
ro  zehn  Einzel¬ 
spenden  machen 
würde.  Dann 
müßte  man  zum 
einen  zehn  Orga¬ 
nisationen  prüfen. 

„Des  Weiteren  löst 
man  zehnmal  ei¬ 
nen  Verwaltungs- 
akt  aus  und  be¬ 
kommt  später 
zehnmal  Folge¬ 
werbung“,  berich¬ 
tet  der  Experte. 

Seine  finanziellen 
Zuwendungen 
sollte  man  eher 
auf  eine  bis  maxi¬ 
mal  drei  Organisa¬ 
tionen  beschrän¬ 
ken. 

„Die  Spende  zur 
Weihnachtszeit  ist 
gut“,  sagt  Wilke, 

„man  kann  sich 
natürlich  auch 
längerfristig  enga¬ 
gieren.“  Dies  ließe 


sich  zum  Beispiel  durch  eine  mo¬ 
natliche  Dauerspende  ohne 
Zweckbindung  bewerkstelligen 
oder  durch  die  Patenschaft  für  ei¬ 
nen  Menschen.  Bei  so  vielen  unter¬ 
schiedlichen  seriösen  Organisatio¬ 
nen  könne  jeder  die  finden,  deren 
Anliegen  ihm  am  Herzen  liege. 


Gleiches  gelte  für  ehrenamtli¬ 
ches  Engagement.  „Einige  möchten 
das  weitergeben,  was  sie  durch  ih¬ 
re  Lebenserfahrung  oder  ihren  Be¬ 
ruf  an  Kenntnissen  erworben  ha¬ 
ben“,  sagt  Kerstin  Brandhorst  von 
der  Bundesarbeitsgemeinschaft 
der  Freiwilligenagenturen  (bagfa). 


Dies  könne  etwa  ein  Webdesig¬ 
ner  sein,  der  in  seiner  Freizeit  den 
Internetauftritt  für  einen  Verein  ge¬ 
staltet.  Andere  suchen  sich  Tätig¬ 
keiten  in  Lebensbereichen,  mit  de¬ 
nen  sie  bisher  wenig  zu  tun  hatten. 

Als  nächstes  sollte  man  sich 
überlegen,  wieviel  Zeit  man  inve¬ 
stieren  wolle  oder 
könne.  „Viele  Eh¬ 
renamtliche  sind 
berufstätig“,  be¬ 
richtet  Brand¬ 
horst.  Leute  mit 
knappem  Zeit¬ 
budget  sollten 
darauf  achten,  daß 
die  Fahrtwege 
nicht  zu  lang  wer¬ 
den.  Möglich  wäre 
dann  zum  Bei¬ 
spiel,  sich  zwei  bis 
drei  Stunden  wö¬ 
chentlich  in  der 
Nachbarschaft  zu 
engagieren. 

„Viele  Men¬ 
schen  suchen 
heute  nach  zeit¬ 
lich  befristeten 
und  überschauba¬ 
ren  Projekten“, 
sagt  die  Ge¬ 
schäftsführerin 
der  bagfa.  Immer 
weniger  käme  es 
vor,  daß  jemand 
ein  Leben  lang  für 
Foto:  ddp  einen  bestimmten 


Verein  tätig  werden  könne.  Sinn¬ 
voll  mitarbeiten  lasse  sich  trotz¬ 
dem.  Etwa  indem  man  eine  be¬ 
stimmte  Veranstaltung  organisie¬ 
ren  hilft  oder  bei  der  Renovierung 
des  Vereinsbüros  mitmacht. 

Bei  der  Suche  nach  einer  Tätig¬ 
keit,  die  einem  Freude  bereiten 
würde,  könne  man  sich  beispiels¬ 
weise  in  seiner  näheren  Umgebung 
umhören  oder  von  Medienberich¬ 
ten  inspirieren  lassen.  „In  vielen 
Städten  gibt  es  auch  Freiwilligen¬ 
agenturen“,  berichtet  Brandhorst. 

Diese  beraten  und  stellen  den 
Kontakt  zu  verschiedenen  Institu¬ 
tionen,  Vereinen  oder  Projekten 
her.  Deren  Bandbreite  ist  groß: 
Hier  ließen  sich  etwa  Jobpaten¬ 
schaften  für  benachteiligte  Jugend¬ 
liche  nennen,  Vorlesestunden  für 
Kinder  oder  die  Unterstützung  von 
pflegenden  Angehörigen. 

„Man  sollte  darauf  achten,  daß 
man  als  Freiwilliger  einen  An¬ 
sprechpartner  innerhalb  der  Or¬ 
ganisation  hat,  bei  der  man  sich 
engagieren  will“,  sagt  Brandhorst. 
Den  könne  man  zum  Beispiel  vor¬ 
ab  fragen,  ob  man  während  seines 
Ehrenamtes  versichert  sei,  einem 
möglicherweise  Fahrt.kost.Rn  er¬ 
stattet  werden  oder  welche  Ge¬ 
staltungsmöglichkeiten  man  habe. 
Etliche  Tätigkeiten,  sei  es  als  Trai¬ 
ner  in  einem  Sportverein  oder  als 
Berater  bei  der  Telefonseelsorge, 
erfordern  eine  spezielle  Ausbil¬ 
dung. 


Vteuplfclic  Allgemeine  Teilung 
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Den  Mächtigen  ausgeliefert 


Steinmeier  ist  Sänger  auf  den  Leim  gegangen 


Betr.:  „Das  Kartellamt  kapitu¬ 
liert“  (Nr.  47) 

Hat  das  Kartellamt  vor  den 
Mächtigen  unserer  Welt  nicht 
schon  vor  Jahrzehnten  kapitu¬ 
liert? 

Wer  täglich  an  verschiedenen 
Tankstellen  vorbeifährt,  wird  si¬ 
cher  meinen,  daß  wir  auf  das 
Kartellamt  verzichten  können, 


weil  wir  völlig  hilflos  den  Mine¬ 
ralölgesellschaften  und  dem  hin¬ 
ter  ihnen  stehenden  Spekulan¬ 
tengesindel  und  den  Interessen 
der  Erzeuger  ausgeliefert  sind. 

Diese  lassen  sich  ihren  Luxus  - 
beispielsweise  mit  zehn  Flugzeu¬ 
gen  auf  Reisen  zu  gehen  -  von 
uns  bezahlen. 

Herbert  Kamper, 
Bochum 


Betr.:  „Van  Gogh  hatte  Glück“ 
(Nr.  47) 

Natürlich  ist  es  auch  hochste¬ 
henden  Politikern  gestattet,  sich 
nicht  nur  in  ihrem  Fachbereich  zu 
produzieren.  Das  Verständnis  hier¬ 
für  ist  um  so  größer,  wenn  dabei 
die  Vorzüge  von  Toleranz  und  Völ¬ 
kerverständigung  zum  Ausdruck 
gebracht  werden.  Dabei  sollten 


aber  schon  einige  Spielregeln  be¬ 
achtet  werden,  um  sich  nicht  selbst 
zu  diskreditieren. 

Nun  scheint  ausgerechnet  der 
deutsche  Außenminister,  dem  die 
Völkerverständigung  höchste  Prio¬ 
rität  bedeutet,  einem  türkischen 
Sänger  auf  den  Leim  gegangen  zu 
sein,  der,  falls  die  Aussagen  einer 
israelischen  Fernsehjournalistin 
zutreffen  sollten,  alles  andere  ver¬ 


tritt,  nur  nicht  die  Toleranz.  Seine 
Aussage,  Van  Gogh  habe  Glück  ge¬ 
habt,  daß  er  schnell  gestorben  ist, 
läßt  sich  auch  durch  noch  so  skur¬ 
rile  Verrenkungen  des  türkischen 
Sängers  offenbar  nicht  aus  der  Welt 
schaffen.  Sie  muß  dem  deutschen 
Außenminister  einen  heftigen 
Schlag  unter  die  Gürtellinie  bedeu¬ 
tet  haben.  Zumindest  muß  dieser 
sich  fragen  lassen,  ob  er  gut  bera¬ 


ten  war,  einem  zweifelhaften  Sän¬ 
ger  hohe  Ehren  zuteil  werden  zu 
lassen.  Jedenfalls  ist  der  Vorfall  ei¬ 
ne  äußerst  peinliche  Affäre,  und 
man  darf  gespannt  sein,  wie  Herr 
Steinmeier  sich  hieraus  befreien 
kann.  Seine  Reputation  hat  auf  je¬ 
den  Fall  einen  erheblichen  Knacks 
bekommen.  Wer  hätte  das  von  ei¬ 
nem  allseits  verehrten  Minister  er¬ 
wartet.  Walter  Grubert,  Hannover 


Erlag  Verletzung 

Betr.:  „Ohne  Revolution  wäre  er 

Kaiser  geworden“  (Nr.  44) 

Der  Beitrag  bedarf  einer  Berich¬ 
tigung:  Prinz  Wilhelm,  der  älteste 
Sohn  des  Kronprinzen  und  älterer 
Bruder  von  Louis  Ferdinand,  fiel 
nicht  als  „Infanterieleutnant“.  Wie 
aus  dem  Erinnerungsbuch  „Das  In¬ 
fanterie-Regiment  1“  von  R.  v.  Ty- 
cowitz  und  aus  „Die  erste  (ostpreu¬ 
ßische)  Infanterie-Division“  von 
Werner  Richter  ersichtlich,  wurde 
Prinz  Wilhelm  von  Preußen  als 
Oberleutnant  und  Kompaniechef 
der  11.  Kompanie  I.-R.  1  am  23.  Mai 
1940  bei  dem  Gefecht  von  Blarage¬ 
nies  (nahe  Malplaquet)  schwer  ver¬ 
wundet.  Zwei  Tage  später  erlag  er 
seinen  Verletzungen.  Er  wurde  in 
Potsdam  im  Antiken  Tempel  beige¬ 
setzt.  Hitler  erließ  daraufhin  den 
sogenannten  „Prinzenerlaß“,  wo¬ 
nach  mit  sofortiger  Wirkung  allen 
Mitgliedern  des  Hauses  Hohenzol- 
lern  der  Fronteinsatz  untersagt  war. 
Später  wurde  dieser  Erlaß  auf  alle 
Angehörigen  ehemals  regierender 
Häuser  ausgedehnt. 

Prinz  Louis  Ferdinand  trat  bei 
den  Bonner  Borussen  nicht  als 
„Fux“  ein,  sondern  -  nach  damali¬ 
ger  Orthographie  -  als  „Fuchs“. 

Hans-Henning  Plock, 
Bad  Krozingen 


Junger  ßAZ-Leser:  Ob  der  kleine  Leander  wohl  hinter  der  Zeitung  mal  Ruhe  vor  seinen  zwei  Drillingsschwestern  findet?  Foto:  privat 


Der  Flur  stinkt 

Betr.:  „Mieter  werden  nach  Her¬ 
kunft  getrennt“  (Nr.  47) 

Die  öffentliche  Wohnungsgesell¬ 
schaft  „Nassauische  Heimstätte“ 
hat  mit  der  Durchmischung  von 
Ausländern  und  Deutschen,  wie 
von  der  Politik  gewollt,  Schiffbruch 
erlitten  und  will  jetzt  Deutsche  bei 
Deutschen  und  zum  Beispiel  Tür¬ 
ken  bei  Türken  wohnen  lassen. 

Mit  der  von  Politikern  gewollten 
Durchmischung  werden  wir  Deut¬ 
schen  zu  Bewohnern  neben  Tür¬ 
ken,  Arabern  und  so  fort.  Wir  sind 
nicht  mehr  die  Hauseigentümer, 
sondern  nur  noch  zufällige  Bewoh¬ 
ner  eines  Landes,  dessen  Bürger 
man  durchmischen  muß,  damit  es 
keine  Deutschen,  sondern  nur 
noch  Multikultis  (ZDF:  Nachbarn) 
gibt.  Natürlich  habe  ich  nicht  die 
geringsten  Probleme  mit  Auslän¬ 
dern  zusammen  zu  wohnen,  die 
sich  auch  in  ihrer  Lebensweise  in¬ 
tegriert  haben.  Aber  ich  habe  auch 
erlebt,  wie  die  Essensgewohnhei¬ 
ten  einer  afrikanischen  Familie 
oder  die  Musikvorlieben  arabi¬ 
scher  Migranten  für  die  Mitbewoh¬ 
ner  zum  Albtraum  geworden  sind. 

Ich  lehne  die  verordnete  Durch¬ 
mischung  als  im  Widerspruch  zu 
demokratischer  Freiheit  ab. 

Maria  Schlenk,  Heidelberg 


Die  PAZ  zeigt  auch  Nachgeborenen  die  eigenen  Wurzeln  auf 


Von  wegen  Interessenvertreter 


Betr.:  „Papa,  was  ist  deine  Hei¬ 
mat“ 

Selbst  als  nicht  allzu  langjähri¬ 
ger  Abonnent  der  PAZ  fühle  ich 
mich  bemüßigt,  einen  weiteren 
Lebenslauf  durch  die  Zeitge¬ 
schichte  zu  skizzieren.  Bin  1953 
in  Danzig  geboren;  die  Vorfahren 
meiner  Mutter  stammen  aus  In¬ 
sterburg  und  Goldap,  die  meines 
Vaters  aus  Mewe.  Als  der  verspro¬ 


chene  Platz  im  Fluchtfuhrwerk 
besetzt  war,  erlebte  meine  Mutter, 
geb.  Tucholski,  in  Danzig  das 
Überrollen  durch  die  Rote  Armee; 
wurde  Karfreitag  1945  vergewal¬ 
tigt.  Sie  lernte  meinen  späteren 
Vater  kennen,  dessen  Vater  wiede¬ 
rum  seinerzeit  dank  des  Vorzei- 
gens  eines  Bildes  mit  ihm  als  An¬ 
gehörigen  der  kaiserlichen  Mari¬ 
ne  von  den  Einsatzgruppen  ver¬ 
schont  worden  war. 


Die  Verwandtschaft  in  Mewe 
„votierte“  gegen  meine  deutsche 
Mutter,  so  daß  sie  nach  dem  frü¬ 
hen  Tod  ihres  Mannes  mit  mei¬ 
nem  Bruder  und  mir  1961  nach 
Hamburg  umsiedelte,  wo  Danzi- 
ger  Verwandte  gelandet  waren. 
Nach  Jahren  der  Ausbildung  und 
Arbeit  in  unterschiedlichen  Orten 
traf  ich  in  Hessen  meine  liebe 
Frau  Ruth,  die  mir  vier  Kinder 
schenkte.  Der  achtjährige  Lean¬ 


der  (siehe  Foto),  seine  Drillings¬ 
schwestern  Sophia  und  Friederike 
sowie  der  zwölfjährige  Ansgar 
fragen  dann  und  wann:  „Papa, 
was  ist  deine  Heimat?“  Und  an¬ 
hand  der  PAZ  kann  ich  ihnen 
dann  erklären,  daß  wir  alle  in  ei¬ 
nem  Strom  der  Zeitgeschichte  le¬ 
ben  und  aus  welchem  Teil  ich 
stamme. 

Johann  A.  Sajdowski, 
Heusenstamm 


Betr.:  „Das  große  Gähnen“  (Nr. 

46) 

Es  ist  doch  schon  ein  Mangel  an 
Intelligenz,  wenn  man  sich  anhört, 
was  Politiker  so  schwätzen.  Wer  ist 
denn  heute  noch  glaubwürdig? 

Die  sich  vor  uns  präsentieren, 
verfolgen  damit  ihre  eigenen 
Zwecke,  die  selten  oder  nie  auch 
die  unseren  sind.  Wer  sich  einer 
Partei  anschließt,  wird  schnell 


merken,  daß  die  Redlichen  nie  vor¬ 
ankommen. 

Das  klingt  nicht  sehr  fröhlich, 
aber,  wenn  ich  dies  schreibe,  weiß 
ich  auch,  daß  wir  seit  1945  in  Frie¬ 
den  leben  und  daß  es  uns  persön¬ 
lich  gut  geht. 

Trotz  aller  Mängel  dürfen  wir  zu¬ 
frieden  sein.  Und  noch  ein  Aber: 
Könnte  aber  nicht  wirklich  vieles 
besser  laufen?  Anton  Obdächer, 

Freising 
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Lokführer  tragen  sehr  wohl  Verantwortung 


Betr.:  Leserbrief  „Verantwor¬ 
tungslose  Lokführer:  Heizer 
Schell  vernichtet  ihre  Jobs“  (Nr. 
47) 

Der  Leserbriefschreiber 

schreibt,  die  Forderung  der  GDL 
nach  31  Prozent  Gehaltserhöhung 
sei  völlig  absurd,  da  die  „angeb¬ 
lich“  hohe  Verantwortung  der 
Lokführer  nicht  gegeben  sei. 
Außerdem  beschreibt  er  ein  paar 
Sicherheitseinrichtungen,  die  an¬ 
geblich  dafür  sorgen,  daß  Fehler 
des  Lokführers  nicht  zur  Katastro¬ 
phe  führen. 

Diese  Einrichtungen  haben  die 
Eisenbahn  um  ein  vielfaches  si¬ 
cherer  gemacht,  jedoch  sind  nicht 
alle  Strecken  damit  ausgerüstet. 
Außerdem  sind  die  genannten 
Einrichtungen  nicht  in  der  Lage, 
jeden  eventuellen  Fehler  eines 
Lokführers  zu  verhindern,  da  es 
eine  Menge  von  Betriebssituatio¬ 
nen  gibt,  in  denen  diese  Einrich¬ 
tungen  keine  Rolle  spielen. 

Weiter  schreibt  der  Leserbrief¬ 
schreiber  über  die  Linienleiter  ge¬ 
führten  Züge  (LZB)  auf  Hochge¬ 
schwindigkeitsstrecken,  er  sagt, 
der  Lokführer  wird  quasi  arbeits¬ 
los.  Das  selbe  könnte  man  auch 
von  einem  Piloten  behaupten,  der 
den  Autopiloten  einschaltet,  mo¬ 
derne  Flugzeuge  können  sogar 
über  Autopilot  starten  und  landen. 
Fakt  ist  aber,  daß  der  Pilot  ein 
hochqualifizierter  Mann  ist,  der 
über  ein  umfangreiches  Wissen 


verfügt  und  jederzeit  in  der  Lage 
sein  muß,  alle  Aufgaben  selbst  zu 
übernehmen. 

Und  auch  der  Fahrdienstleiter 
bei  der  DBAG  läßt  auf  einem  mo¬ 
dernen  Stellwerk  die  Züge  von  ei¬ 
nem  Rechner  fahren  und  greift 
nur  in  Ausnahmefällen  ein.  An¬ 
sonsten  hat  er  die  Verantwortung 
für  einen  Zug  nur  in  seinem  Be¬ 
reich,  während  der  Lokführer  die¬ 
se  für  seinen  Zug  ununterbrochen 
über  mehrere  Stunden  hat.  Die 
Durchführung  einer  gesicherten 
Zugfahrt  ist  eben  nicht  nur  Sache 
des  Fahrdienstleiters.  Also  bin  ich 
schon  der  Meinung,  daß  die  hohe 
Verantwortung  des  Lokführers 
vorhanden  ist.  Ein  weiterer  Be¬ 
weis  dafür  sind  sicher  auch  die 
Prüfungen,  denen  sich  jeder  Lok¬ 
führer  jährlich  unterziehen  muß, 
als  da  wären: 

-  zwei  Begleitfahrten  (Kontroll- 
fahrten)  durch  den  Teamleiter 

-  Dienstunterricht  mit  anschlie¬ 
ßender  Lernerfolgskontrolle 

-  Prüfungsfahrt  auf  dem  Simu¬ 
lator 

-  Abarbeiten  einer  Lern-CD- 
ROM  mit  Lernerfolgskontrolle 

-  Auswertung  eines  Schreib - 
Streifens  durch  das  Eisenbahn- 
Bundesamt. 

Sollte  dabei  ein  Fehler  gemacht 
werden,  der  eine  Betriebsgefahr 
bedeutet,  wird  derjenige  aus  dem 
Fahrdienst  genommen! 

Es  gibt  wohl  nur  wenige  Berufs¬ 
gruppen,  die  so  oft  ihre  Befähi¬ 


gung  nachweisen  müssen.  Hätte 
der  Lokführer  keine  hohe  Verant¬ 
wortung,  könnte  sich  die  DBAG 
diese  kostspieligen  Maßnahmen 
sparen.  Hinzu  kommt,  daß  das 
Fahrpersonal  unter  völlig  anderen 
Bedingungen  arbeitet  als  das  übri¬ 
ge  Bahnpersonal.  Das  bedeutet 
unregelmäßiger  Schichtdienst  mit 
täglich  wechselnden  Zeiten  von 
Dienstbeginn  und  -ende,  und  das 
zu  jeder  Zeit  zwischen  0  und  24 
Uhr  bei  einer  Arbeitszeit  von  41 
Stunden  pro  Woche  im  Gegensatz 
zu  38  beziehungsweise  40  Stun¬ 
den  der  anderen  Beschäftigten  bei 
der  DBAG  und  vieles  mehr. 
Außerdem  wurden  dem  Lokfüh¬ 
rer  in  den  letzten  Jahren  diverse 
Aufgaben  übertragen,  und  dafür 
anderes  Personal  eingespart,  ohne 
daß  es  dafür  einen  Cent  mehr  gab. 
Der  GDL  geht  es  vor  allen  Dingen 
um  einen  eigenständigen  Tarifver¬ 
trag,  aufgrund  der  vorgenannten 
Punkte  ist  aber  eine  deutlich  spür¬ 
bare  Gehaltserhöhung  überfällig! 

Und  noch  etwas,  nicht  die  von 
Herrn  Schell  geforderten  Gehalts¬ 
erhöhungen  werden  dafür  sorgen, 
daß  es  bald  keine  Lokführer  mehr 
geben  wird,  denn  sobald  die  Bahn 
in  der  Lage  ist,  Züge  ohne  Lokfüh¬ 
rer  zu  fahren,  wird  sie  das  auch 
tun,  egal  ob  die  Lokführer  mehr 
Geld  gefordert  haben  oder  nicht! 
Wir  sehen  es  doch  überall,  wie  Ar¬ 
beitsplätze  von  Maschinen  und 
Computern  übernommen  werden. 

H.  Wiemer,  Gr.  Köris 


Thierses  Faux-pas 

Betr.:  „Ohne  Rücksicht  auf  Verlu¬ 
ste  attackiert“  (Nr.  47) 

An  Thierse  scheiden  sich  die 
Geister,  wenn  ich  auch  hoffe,  daß 
die  große  Mehrheit  der  Deutschen 
sich  im  privaten  Umfeld  noch  so¬ 
viel  Anstand  bewahrt  hat,  einfach 
noch  weiß,  was  sich  unter  Men¬ 
schen  gehört,  um  diesem  Individu¬ 
um  die  „rote  Karte“  zu  zeigen. 

Daß  Rücktrittsforderungen  im 
Bundestag  nichts  bringen,  wundert 
nicht,  beherrschen  doch  Parteiin¬ 
teressen  und  nicht  der  Anstand  die 
Szene. 

In  privaten  Gesprächen  habe  ich 
neben  der  Ablehnung  Thierses  (zu 
Bemerkung  über  Alt-Kanzler  Kohl 
und  seine  verstorbene  Frau)  auch 
die  Meinung  gehört,  daß  Thierse 
so  unrecht  nicht  hätte,  aber  daß 
man  das  nie  aussprechen  würde. 
Ich  habe  dazu  die  Meinung  vertre¬ 
ten,  daß  niemand  sich  anmaßen 
solle,  das  Miteinander  von  zwei 
Menschen  beurteilen  zu  können. 

Bertold  Hornung, 
Ulm 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben  wol¬ 
lende  Zuschriften  werden  nicht  be¬ 
rücksichtigt. 
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Alles  gelogen 

Warum  es  China  gar  nicht  gibt,  was  man  aus  »Häufungen«  alles  machen  kann,  und  wann 
ein  Schweinepriester  wütend  wird  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Wachschutz  vor 
Berliner 
Problemschulen 

Berlin  -  An  13  Berliner  Schulen 
haben  diese  Woche  20  Wach¬ 
schützer  Stellung  bezogen.  In  den 
vergangen  Jahren  war  es  hier  ver¬ 
stärkt  zu  gewalttätigen  Übergrif¬ 
fen  gekommen,  insbesondere  ver¬ 
ursacht  von  schulfremden  Perso¬ 
nen.  Der  Vertrag  mit  der  Wach¬ 
schutzfirma  läuft  vorerst  bis  Juli 
2008.  Zehn  weitere  Schulen  ha¬ 
ben  bereits  Interesse  angemeldet. 

KSK  findet 
keine  Leute 

Berlin  -  Die  Bundeswehr-Elite¬ 
einheit  „Kommando  Spezialkräf¬ 
te“  [KSK]  leidet  unter  Personal¬ 
not.  Höhere  Zulagen  und  schnel¬ 
lere  Beförderungen  sollen  die 
Truppe  nun  attraktiver  machen. 
Das  KSK  war  politisch  unter 
Druck  geraten,  als  sein  damaliger 
Chef  General  Reinhard  Günzel 
wegen  eines  Briefes  an  den  Ex- 
CDU-Abgeordneten  Martin  Hoh- 
mann  2003  gefeuert  wurde.  2007 
sah  es  sich  einem  Untersuchungs¬ 
ausschuß  des  Bundestages  ausge¬ 
setzt  wegen  Vorwürfen  des  Tür¬ 
ken  Murat  Kurnaz. 


ZUR  PERSON 

Ghaddafi  bleibt 
unberechenbar 

Mit  seinem 
Besuch  in 
Paris  brüskiert 
er  nicht  nur 
Menschen¬ 
rechtsorganisa¬ 
tionen,  auch  im 
französischen 
Parlament  ist  man  über  die  Visite 
des  libyschen  Revolutionsführers 
Muammar  al-Ghaddafi  alles  an¬ 
dere  als  erfreut. 

Doch  Präsident  Nicolas  Sarkozy 
verteidigt  seine  Absicht,  „Libyen 
bei  der  Rückkehr  in  die  interna¬ 
tionale  Staatengemeinschaft  zu 
fördern“.  Ghaddafi  galt  jahrzehn¬ 
telang  als  Terrorpate.  1999  be¬ 
kannte  sich  der  Despot  zur 
Schuld  seines  Landes  am  An¬ 
schlag  auf  PanAm-Flug  103  über 
der  schottischen  Stadt  Lockerbie 
im  Jahr  1988  und  lieferte  die  At¬ 
tentäter  aus.  Eine  Wandlung? 
Skepsis  ist  angebracht:  Erst  im  Ju¬ 
li  dieses  Jahres  konnten  durch  das 
Engagement  der  EU  unter  Feder¬ 
führung  Deutschlands  fünf  bulga¬ 
rische  Krankenschwestern,  die 
angeblich  für  den  Tod  von  426 
Kindern  verantwortlich  sein  soll¬ 
ten,  aus  libyscher  Haft  befreit 
werden.  Und  nun  hat  der  Diktator 
im  Garten  des  Pariser  Hotels  de 
Marigny  sein  Beduinenzelt  aufge¬ 
schlagen  und  will  mit  Frankreich 
Milliardengeschäfte  machen.  Sei¬ 
nen  Aufenthalt  hat  er  ungefragt 
um  drei  Tage  verlängert. 

Ghaddafi  erhielt  in  Großbritan¬ 
nien  eine  Offiziersausbildung,  be¬ 
vor  er  1969  den  libyschen  König 
Idris  stürzte.  In  den  Folgejahren 
baute  er  mit  Unterstützung  des 
Ostblocks,  insbesondere  der  DDR 
und  der  Sowjetunion,  einen  sozi¬ 
alistischen  Staat  auf,  der  aller¬ 
dings  sehr  eigene  Züge  trug.  Oh¬ 
ne  mit  seinen  kommunistischen 
Ideen  in  Konflikt  zu  geraten,  setz¬ 
te  er  sich  für  die  arabische  Einheit 
ein.  Ghaddafi  hat  acht  Kinder,  sei¬ 
nem  ältesten  Sohn  gehören  alle 
Telekommunikationsunterneh¬ 
men  des  Landes.  Als  die  Hinrich¬ 
tung  von  Saddam  Hussein  be¬ 
kannt  wurde,  ordnete  der  1942 
geborene  Ghaddafi  eine  dreitägi¬ 
ge  Staatstrauer  an.  M.A. 


Eigentlich  hätte  man  es  ah¬ 
nen  können,  dennoch  wur¬ 
de  die  Enthüllung  ein  her¬ 
ber  Schlag  für  die  stolzen  Hanse¬ 
aten:  Die  mit  viel  Tamtam  im 
Hamburger  Völkerkundemuseum 
ausgestellten  chinesischen  Ton¬ 
krieger,  angeblich  über  2000  Jah¬ 
re  alt  und  Weltkulturerbe,  sind 
Fälschungen.  So  authentisch  wie 
deutsche  Gartenzwerge  von  pol¬ 
nischen  Märkten  oder  Kuk- 
kucksuhren  aus  Texas. 

Ist  denn  überhaupt  irgend  et¬ 
was  echt,  was  aus  dem  „Reich  der 
Mitte“  stammt?  Der  Terrakotta- 
Nippes  ist  ja  nur  die  Spitze  des 
Plastikberges.  Langsam  sollten 
wir  uns  der  Kernfrage  zuwenden: 
Gibt  es  China  überhaupt?  Oder 
haben  Globalisierungsfanatiker 
den  gelben  Riesen  bloß  erfunden, 
um  uns  Angst  zu  machen? 

Wer  näher  hinsieht,  dem  kom¬ 
men  berechtigte  Zweifel.  Berichte 
von  angeblichen  China-Reisen¬ 
den  haben  keine  Beweiskraft;  ver¬ 
mutlich  alles  schnöde  Koofmichs, 
die  für  Geld  mitspielen  bei  der 
großen  China-Lüge.  Und  die  Me¬ 
dienreportagen?  Holla!  Was  die 
uns  schon  alles  vom  Pferd  erzählt 
haben  ... 

Unternehmer  gaukeln  uns  vor, 
sie  machten  tolle  Geschäfte  mit 
China.  Na  und?  Auch  nichts  wert: 
Milliardenprofite  machen  die 
mittlerweile  sogar  mit  heißer  Luft, 
sie  nennen  den  faulen  Zauber 
„Emissionshandel“.  Eine  weitere 
Luftbuchung,  nennen  wir  sie  spa¬ 
ßeshalber  „China“,  fällt  da  gar 
nicht  auf. 

Alles,  was  angeblich  aus  „Chi¬ 
na“  stammt,  sieht  für  den  Laien 
fast  genauso  aus  wie  die  Sachen, 
die  wir  hier  produzieren,  nur  bil¬ 
lig  nachgemacht.  Das  kann  uns  je¬ 
de  moldawische  Hinterhofklit¬ 
sche  auch  zusammenstoppeln. 
Und  wenn  man  uns  Bilder  aus 
„China“  zeigt,  sehen  wir  da  bloß 
grobe  Betonklötze,  wie  sie  überall 
auf  der  Welt  den  Blick  verstellen, 
wo  die  moderne  Architektur  zu¬ 
geschlagen  hat. 

Fazit:  Der  ganze  Laden  ist  ein 
einziger  Schwindel,  den  wir  uns 
arglos  andrehen  lassen  wie  diesen 
Keramikramsch  in  Hamburg. 

Allerdings  ist  ja  nicht  gesagt, 
daß  Schwindel  grundsätzlich 
wertlos  sein  muß.  Er  kann  durch¬ 
aus  eine  Menge  einbringen.  Man 
darf  sich  nur  nicht  erwischen  las¬ 


sen  beim  Flunkern,  die  ganz  Klu¬ 
gen  überlassen  die  fettesten  Lü¬ 
gen  daher  lieber  anderen,  oder  - 
noch  feister  -  sie  lügen  mit  der 
Wahrheit. 

Das  geht  gar  nicht?  Haha:  Wenn 
die  Rollen  geschickt  verteilt  sind, 
klappt  das  wunderbar.  Kernkraft¬ 
gegner  Sigmar  Gabriel,  im  Neben¬ 
job  Bundesumweltminister, 
schickte  das  Bundesamt  für  Strah¬ 
lenschutz  los,  um  eine  Studie  in 
Auftrag  zu  geben,  die  beweisen 
sollte,  daß  Kernkraftwerke  Kinder 
in  ihrer  Umgebung  an  Krebs  er¬ 
kranken  lassen. 

Die  Strahlenschützer  trugen  die 
Sache  Mainzer  Wissenschaftlern 
auf,  die  herausfanden,  daß  es 
zwar  eine  Häu¬ 
fung  von  Erkran¬ 
kungen  gebe,  die 
aber  Zufall  sein 
könne.  Ein  Zu¬ 
sammenhang 
mit  den  AKW  sei 
auf  keinen  Fall 
wiss  ens  chaftlich 
zu  erkennen. 

Das  Wort 
„Häufung“  war  genau  das,  was 
Gabriel  hören  wollte,  der  wissen¬ 
schaftliche  Klimbim  drumrum 
war  ihm  schnurz.  Jetzt  soll  die 
Strahlenschutzkommission  die 
Untersuchung  „genau  prüfen“. 
Das  sagt  zwar  gar  nichts,  klingt 
aber  echt  dramatisch.  Politiker 
von  SPD  und  Grünen  sind  aus 
dem  Häuschen,  der  wahlkämp¬ 
fende  niedersächsische  SPD-Spit- 
zenkandidat  Wolfgang  Jüttner  ruft 
euphorisch:  „Die  Studie  hat  es  in 
sich!“ 

Ja,  nur  was?  Die  federführende 
Wissenschaftlerin  Maria  Blettner 
meint:  eigentlich  nichts.  Solche 
Häufungen  gebe  es  manchmal,  in 
anderen,  ähnlichen  Studien  gebe 
es  sie  wieder  nicht.  Daraus 
irgendwelche  Schlüsse  zu  ziehen 
sei  Unsinn.  Die  Strahlung  aus  den 
kerntechnischen  Anlagen  sei 
nämlich  tausend-  bis  hunderttau¬ 
sendfach  geringer  als  die  natürli¬ 
che  Strahlung,  der  wir  alle  ausge¬ 
setzt  seien,  und  erst  recht  viel 
mickriger  als  die  Höhenstrahlung 
in  den  Bergen  oder  gar  im  Flug¬ 
zeug.  Von  Röntgenstrahlen  ganz 
zu  schweigen. 

Übrigens,  so  Blettner,  habe  man 
auch  an  Stellen  eine  Häufung  von 
Krebserkrankungen  bei  Kindern 
festgestellt,  an  denen  kerntechni¬ 


sche  Anlagen  zwar  geplant,  aber 
nie  gebaut  worden  seien. 

Sie  sehen  schon:  Die  Frau  hat 
das  Zeug  zum  Suppeversalzen. 
Also  hat  man  sie  zu  der  Presse¬ 
konferenz,  auf  der  die  „Häufung“ 
spektakulär  bekannt  gemacht 
wurde,  vorsichtshalber  gar  nicht 
eingeladen.  Die  55jährige  Wissen¬ 
schaftlerin  hat  später  aus  den  Me¬ 
dien  erfahren,  was  aus  ihren  Er¬ 
gebnissen  so  herausgeflunkert 
wurde,  und  ist  nun  einigermaßen 
bewegt. 

Was  hätte  es  wohl  gegeben, 
wenn  die  Frau  Professor  Blettner 
Wind  von  der  Konferenz  bekom¬ 
men  hätte  und  unangemeldet  auf¬ 
gekreuzt  wäre?  Auch  nicht  so 
schlimm,  dann 
hätte  man  sich 
bei  Hans-Josef 
Fell,  seines  Zei¬ 
chens  Energie- 
Experte  der 

Grünen  im 

Bundestag,  Rat 
holen  können: 
Der  geißelte  im 
Zusammenhang 
mit  der  Studie  die  „atomfreundli¬ 
che  Wissenschaft“.  Sind  Moleküle 
sicherer?  Scherz  beiseite:  Die 
Blettner  hätte  der  Grüne  flugs  als 
„atomfreundlich“  entlarvt.  Das 
kann  so  einer  im  Handumdrehen, 
Hand  umdrehen  fällt  ihm  auch 
nicht  schwerer  als  Forschungser¬ 
gebnisse  umdrehen. 

Letztlich  läßt  sich  alles  auf  den 
Kopf  stellen.  Stellen  Sie  sich  vor, 
Sie  werfen  jemandem  seit  Jahr¬ 
zehnten  ihr  hart  verdientes  Geld 
als  Hilfeleistung  hinterher,  und 
irgendwann  dreht  der  sich  zu  ih¬ 
nen  um  und  blafft  Sie  an,  daß  nun 
endlich  Schluß  sein  müsse  mit 
der  Art,  wie  Sie  ihn  ausbeuten. 

Für  die  europäischen  Steuer¬ 
zahler  war  der  EU -Afrika -Gipfel 
ein  Erlebnis  der  besonderen,  der 
eben  geschilderten  Art.  Die  afri¬ 
kanischen  Entwicklungshilfe -Jun¬ 
kies  überboten  sich  gegenseitig  in 
Anschuldigungen  an  die  Reprä¬ 
sentanten  der  europäischen  Völ¬ 
ker,  was  die  ihrem  armen  Konti¬ 
nent  alljährlich  antäten.  In  die  al¬ 
lererste  Reihe  der  Beschimpfer 
drängelten  sich  vor  allem  solche 
Vertreter,  die  das  Vulgärgermani¬ 
sche  unter  die  Bezeichnung 
„Schweinepriester“  faßt. 

Leute  wie  Simbabwes  Robert 
Mugabe  zum  Beispiel.  Der  hat  sei¬ 


nem  einst  blühenden  Land  derart 
das  Fell  abgezogen  wie  die  nord¬ 
koreanischen  Kommunisten  dem 
ihren.  Mugabe  fertigte  Angela 
Merkels  Rede  von  den  fehlenden 
Menschenrechten  in  seiner  Hei¬ 
mat  als  „Arroganz“  ab,  seine  haus¬ 
eigene  Presse  etikettierte  die 
Kanzlerin  als  „Rassistin,  Faschi¬ 
stin,  Überbleibsel  der  Nazis“. 
Simbabwe  sei  „keine  deutsche 
Kolonie“  (worüber  wir  ehrlich  er¬ 
leichtert  sind). 

Alles  in  allem  läßt  sich  Muga- 
bes  Wutanfall  in  einem  Satz  zu¬ 
sammenfassen:  Es  ist  gefälligst 
meine  Sache,  was  ich  mit  meinen 
Untertanen  anstelle! 

Die  recht  unbekümmerte  Art, 
welche  afrikanische  Potentaten 
beim  Umgang  mit  den  eigenen 
Leuten  an  den  Tag  legen,  und  an¬ 
dererseits  die  hohe  Empfindlich¬ 
keit  gegenüber  Weißen  haben  in 
Teilen  Afrikas  eine  gewisse  Tradi¬ 
tion:  Daß  die  gierigen  britischen, 
holländischen  oder  spanischen 
Sklavenhändler  ihre  „Ware“  vor¬ 
wiegend  bei  afrikanischen  Groß¬ 
händlern  einkauften,  spielt  in  der 
heutigen  afrikanischen  Selbstbe¬ 
trachtung  nicht  die  geringste  Rol¬ 
le.  Wenn  Afrikaner  Afrikanern  so 
etwas  antun,  ist  das  sozusagen  ei¬ 
ne  innere  Angelegenheit  und  geht 
niemanden  etwas  an. 

Berühmt  und  verfilmt  wurde 
die  Geschichte  des  spanischen 
Sklavenschiffs  „Amistad“,  das  die 
schwarzen  Gefangenen  unter  der 
Führung  von  Sengbe  Pieh  1839 
ihren  Häschern  entreißen  und 
unter  ihre  eigene  Kontrolle  brin¬ 
gen  konnten. 

Die  US-Marine  brachte  das 
Schiff  auf  und  führte  die  Schwar¬ 
zen  an  Land,  wo  ihr  Fall  vor  ei¬ 
nem  amerikanischen  Gericht  ver¬ 
handelt  wurde,  das  die  Afrikaner 
freisprach.  Nach  dem  langwieri¬ 
gen  Prozeß  kehrte  der  Sklaven¬ 
selbstbefreier  und  Held  Pieh  1842 
in  seine  Heimat  Sierra  Leone  zu¬ 
rück,  wo  er  1879  friedlich  starb. 
In  der  Zwischenzeit  kam  er  als 
„Händler“  zu  Wohlstand.  Womit 
er  gehandelt  hat?  Darüber  gibt  es 
nur  einige  düstere  Gerüchte.  In 
welche  Richtung  diese  Gerüchte 
gehen?  Drei  Eisenketten  lang  dür¬ 
fen  Sie  raten! 

Für  viele  Afrikaner  bleibt  Seng¬ 
be  Pieh  trotz  alledem  ein  Held, 
wenn  auch  womöglich  einer  mit 
Peitsche  in  der  Hand. 


ZITATE 


Die  Leiterin  des  Instituts  für 
medizinische  Biometrie  der  Uni 
Mainz,  Maria  Blettner,  war  fe¬ 
derführend  bei  der  Studie  zu 
Kinderkrebs  in  der  Nähe  von 
Atomkraftwerken.  Im  „Tages¬ 
spiegel“  vom  11.  Dezember  er¬ 
läuterte  sie  den  Umgang  mit  sol¬ 
chen  Studien: 

„Ja,  es  existieren  ähnliche 
Untersuchungen,  die  stets  zitiert 
werden.  Das  sind  natürlich  die 
auffälligen  Studien.  Doch  es  gibt 
natürlich  genauso  viele,  die 
nicht  auffällig  sind.  Methodisch 
nennt  man  das  Publikationsbias, 
eine  Verzerrung  der  wirklichen 
Situation.  Wenn  bei  meiner  Stu¬ 
die  keine  Erhöhung  der  Leukä¬ 
mierate  gefunden  wird,  kann  ich 
sie  nicht  entsprechend  veröf¬ 
fentlichen,  weil  sie  keinen  Wir¬ 
bel  macht.“ 

Der  Kommentator  von 
„stern.de“  hält  weniger  die  Hö¬ 
he  der  Gehälter  deutscher  Ma¬ 
nager  für  problematisch  als  die 
Struktur  ihrer  Bezahlung: 

„Es  wurden  Vergütungssyste¬ 
me  geschaffen,  die  neben  der 
opulenten  Bezahlung  auch  noch 
Sicherheitsnetze  installieren, 
die  Vorstände  vom  Wohlergehen 
der  ihnen  anvertrauten  Unter¬ 
nehmen  regelrecht  abkoppeln: 
Ruhegelder,  Rentengarantien, 
Prämien,  Abfindungen,  Versi¬ 
cherungen  gegen  Management¬ 
fehler  und  langfristige  Verträge. 
So  wurden  aus  unternehme¬ 
risch  denkenden  Chefs  kühl  kal¬ 
kulierende  Eigennutz-Maximie- 
rer.“ 

Auch  die  „Sächsische  Zei¬ 
tung“  vom  10.  Dezember  hält 
nichts  von  gesetzlichen  Ober¬ 
grenzen  für  Managergehälter, 
die  innerhalb  einer  eng  ver¬ 
flochtenen  Weltwirtschaft  im 
nationalen  Alleingang  gar  nicht 
durchsetzbar  seien: 

„Mit  Sozialneid  lassen  sich  in 
Deutschland  nun  mal  leicht 
Wählerstimmern  fangen.  Mehr 
Sachlichkeit  täte  der  Diskussion 
ganz  gut.  Völlig  untauglich  ist 
jedenfalls  der  Versuch,  per  Ge¬ 
setz  feste  Obergrenzen  für  Ma¬ 
nagergehälter  festzuschreiben  ... 
Sie  führen  höchstens  dazu,  daß 
Konzerne  ihren  Sitz  ins  Ausland 
verlegen.“ 


Frust 


Schorsch  hat’s  wahrlich  schwer 
im  Leben: 

War  der  Wunsch  an  Santa  Claus 
denn  nicht  deutlich  vorgegeben? 
Trotzdem  wird  jetzt  nichts  daraus! 

Diese  Dienste,  die  geheimen, 
haben  offenbar  versagt 
oder  beim  Zusammenreimen 
sich  erst  gar  nicht  lang  geplagt. 

Mehr  noch  drüber  angefressen 
ist  indes  der  Vize  Dick: 

Das  Iran-Geschäft  vergessen 
muß  er  für  den  Augenblick. 

Und  zutiefst  ist  man  verdrossen 
beim  Mossäd  in  Tel  Aviv  - 
unsre  Si-Ei-Eh-Genossen 
sind  ja  viel  zu  primitiv! 

Aber  selbst  die  Mullahs  klagen, 
vom  Geheimpapier  erschreckt: 
Haben  wir,  wie  Amis  sagen, 
wirklich  kein  Atom-Projekt? 

Seht,  so  sorgt  mit  Expertisen 
man  für  gleichverteilten  Frust  - 
wenn  sie  dann  als  falsch  sich 
wiesen, 

hat  man’s  auch  schon  längst 
gewußt. 

Pannonicus 


Recht  auf  Eigentum: 
Mugabe  läßt  sich 
beim  Umgang  mit 
seinen  Untertanen 
nicht  hineinreden 


